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Drei Männer sahen auf die reglose Gestalt vor ihren Füßen. Sie beobachteten, wie die Hände des Arztes in dünnen Gummihandschuhen den Körper abtasteten. Keiner sprach ein Wort.
Der Arzt richtete sich auf.
»Ich schätze, daß er seit etwa achtundvierzig Stunden tot ist. Ungefähr die gleiche Zeit muß die Leiche im Wasser gelegen haben. Lassen Sie ihn ins Schauhaus bringen.«
»Wie wurde er getötet, Doc?«
»Erschlagen«, antwortete der Arzt und zog die Handschuhe aus. Er nahm seine Tasche und ging zum Wagen.
Die drei Männer, Leutnant John Patrick vom 23. Revier, mein Freund Phil und ich, starrten noch eine halbe Minute auf den Toten.
»Wenn ich daran denke, daß das einmal der elegante Larry Hogh war, dann…«
Der Leutnant vollendete den Satz nicht.
Auch ich hatte mir eine andere Begegnung mit Larry Hogh gewünscht. Ich wollte ihm in einem Zustand begegnen, in dem er noch in der Lage gewesen wäre, meine Fragen zu beantworten. Ich wollte von ihm wissen, wo die Ladung Pelze geblieben war, die man vor zwei Wochen von Kanada nach den USA eingeführt hatte, ohne daß die Zollbeamten deswegen bemüht worden waren. Diese Auskunft konnte uns Larry jetzt nicht mehr geben.
Leutnant Patrick drehte sich brüsk um. Wir folgten seinem Beispiel.
»Wer übernimmt den Fall?« fragte er.
»Das FBI«, antwortete ich. »Wir waren ohnedies hinter Hogh her, und seine Unternehmungen haben sich nie auf den Staat New York beschränkt.«
»War bei der Art seines Geschäftes kaum möglich. Schließlich war er ja kein Taxichauffeur.«
Nein, der Mann, der jetzt reglos auf dem schmutzigen Pflaster des 44. Kais lag, war zu seinen Lebzeiten ein Transportunternehmer besonderer Art gewesen. Wenn ein Gangster irgend etwas von irgendwoher nach irgendwohin zu transportieren hätte, so mietete er Larry Hogh. Larry scheute sich nicht, heiße Ware jeder Art von einer Ecke des Landes zur anderen zu fahren, und er riskierte von Zeit zu Zeit auch einen Trip über die Grenzen, wie seine Verwicklung in den Pelzschmuggel aus Kanada bewies.
Hogh arbeitete auf eigene Rechnung, das heißt, er war nie Angestellter eines Gangsterchefs, sondern er vermietete sich und seine Wagen gegen ein hohes Honorar und nur für einen bestimmten Transport. Er fuhr immer allein, und er duldete nicht, daß die Eigentümer der Ware ihm bewaffnetes Begleitpersonal auf den Beifahrersitz postierten, denn Larry wünschte nicht, in ein Feuergefecht mit der Polizei verwickelt zu werden. Er verließ sich ganz auf seine Fahrkünste, seine Tricks und seine geradezu sagenhafte Fähigkeit, Wege zu wählen, an denen kein Polizist den Verkehr regelte.
Als Fahrer war Larry Hogh absolute Spitzenklasse. Gleichgültig, ob er sich an das Steuer eines Trucks oder eines Sportwagens setzte, er schien einfach damit zu verwachsen. Wahrscheinlich hatte er früher fahren als laufen gelernt. Den .letzten Schliff hatten seine Fahrkünste im Koreakrieg erhalten, in dem Hogh seine Trucks auf Straßen durchbrachte, die so miserabel waren, daß Hubschrauber sie nicht einmal zu überfliegen wagten.
Innerhalb weniger Jahre schaffte es Hogh, der erste Transportunternehmer der Unterwelt zu werden. Er geriet einige Male in Schwierigkeiten mit der Polizei, aber er verstand es, sich jedesmal wieder herauszuwinden. Selbstverständlich hielt er eisern den Mund über seine Auftraggeber und die Empfänger. Jedes Wort hätte ihn nicht nur das Vertrauen seiner »Kunden« gekostet, sondern ihm den Tod gebracht.
Genau das war jetzt geschehen.
Leutnant Patrick, Phil und ich gingen zu den Wagen. Das Transportauto der Unfallabteilung stand schon abfahrbereit.
Der Leutnant tippte an seine Mütze.
»Viel Glück bei der Suche!« wünschte er.
»Danke!« Phil und ich kletterten in den Jaguar.
Die Cops, die die Stelle abgesperrt hatten, stiegen in die Streifenwagen und rückten ab. Wenige Minuten später schritten schon wieder die schweren Füße der Schauerleute über die Stelle, an der Larry Hoghs Körper gelegen hatte.
***
Ich steuerte den Wagen durch New Yorks brausenden Verkehr.
»Du fährst zur 38. Straße?« fragte Phil.
Ich nickte. »Vielleicht spricht sie jetzt«, sagte ich.
»Warum ist er umgebracht worden?«, überlegte Phil laut. »Er hat nicht gesprochen.«
Ich gab keine Antwort. Wer mit Gangstern Geschäfte macht, bringt sich selbst in Gefahr, und eine Meinungsverschiedenheit wird in diesen Kreisen schnell erledigt.
Ich stoppte den Wagen vor dem Haus Nummer 1020 der 38. Straße. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in den 9. Stock und läuteten an der Tür des Apartments 914. Wir läuteten nicht zum ersten Male an dieser Tür. Vor fünf Tagen hatten wir schon einmal davor gestanden, und auf unser Klingeln hatte ein blondes Girl geöffnet, das auf den hübschen Namen Varel Andree hörte, eine vergebliche Laufbahn am Broadway hinter sich hatte und durch Larry Hogh und seine Dollars aus einem viertklassigen Variete herausgeholt worden war. Zum Dank wurde sie seine Haushälterin. Das Geld, das Larry ihr freigebig zusteckte, hatte ihr Auftrieb gegeben, und als wir vor fünf Tagen von ihr wissen wollten, wo wir Hogh sprechen könnten, hatte sie uns abblitzen lassen.
Sie öffnete auch jetzt auf unser Läuten. Sie hatte ein etwas vulgäres Gesicht, und ihr Slang konnte einem Tauben Ohrenschmerzen bereiten. Dennoch empfand ich Mitleid mit ihr.
»Was wollt ihr schon wieder?« keifte sie uns an. »Ich habe euch gesagt, daß Larry auf ’ner Geschäftsreise ist. Er ist nicht zurückgekommen, und ich weiß nicht, wann er zurückkommen wird. Genügt die Auskunft?«
Sie machte Anstalten, die Tür zuzuschmettern. Ich schob den Fuß dazwischen.
Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.
»G.-men, ihr seid wohl übergeschnappt, ihr…«
»Stop«, warnte Phil. »Ich wette, daß jedes weitere Wort ’ne Beamtenbeleidigung wird.«
»Sie sollten uns endlich unsere Fragen beantworten, Miß Andree«, sagte ich.
»Einen Dreck«, schrie sie und setzte ein Wort hinzu, das einem Sailor mit dreißig Jahren Decksdienst noch den Mund verbrannt hätte.
»Tut mir leid«, erklärte ich. »Wenn Sie hartnäckig sind, kann ich Ihnen einen grausamen Anblick nicht ersparen. Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit. Das ist eine polizeiliche Anordnung.«
Ich weiß nicht, ob sie den vollen Sinn meiner Worte begriff. Jedenfalls unternahm sie keinen neuen Keifversuch, sondern sie starrte mich zehn Sekunden lang mit halboffenem Mund an. Phil nahm einen Mantel von der Garderobe und legte ihn ihr um die Schulter. Dann faßte er sie leicht beim Ellbogen und dirigierte sie zur Tür und zum Fahrstuhl.
Sie blieb stumm, bis sie auf dem Beifahrersitz des Jaguars saß und ich den Wagen schon in Gang gebracht hatte. Dann drehte sie sich plötzlich zu Phil um, der auf dem Notsitz Platz genommen hatte und fragte rauh:
»Ist was mit Larry?«
»Sie werden sehen«, antwortete Phil ausweichend.
Das Leichenschauhaus des Bezirkes sieht von außen aus wie ein gewöhnliches Gebäude, und vielleicht entging ihr die Aufschrift auf dem Schild neben der Tür.
Phil und sie blieben auf der Bank im Flur, während ich den Verwaltungsraum betrat. Ich brauchte mich nicht auszuweisen. Die Beamten kennen Phil und mich.
»Haben sie euch Larry Hogh schon gebracht?«
»Vor fünf Minuten, Sir. Ich bin gerade dabei, die Karteikarte auszufüllen.«
»Ich möchte ihn zur Sicherheit identifizieren lassen. Wir haben eine Bekannte von ihm mitgebracht.«
Phil und ich führten sie zu der Bahre, Ich sah, daß sich ihr Mund öffnete, kein Schrei drang aus ihrer Kehle. Varel Andree hatte ihren toten Freund erkannt. Wir brachten sie in ein Zimmer der Verwaltung und Phil reichte ihr ein Glas Wasser. Sie nahm es und trank es aus.
Ich reichte ihr die Zigarettenschachtel. Sie schüttelte den Kopf, schluckte und stieß dann hervor:
»Wo haben Sie ihn gefunden?«
»Im Hafen. Er war seit achtundvierzig Stunden tot. Um Mißverständnissen vorzubeugen, versichere ich Ihnen, daß er nicht mit Cops, G.-men oder irgendwelchen anderen Polizisten in Berührung kam. Er wurde von Leuten seiner Art getötet.«
Sie nickte stumm, und ich setzte vorsichtig hinzu:
»Wir wollen diese Leute finden, und ich denke, auch Sie haben ein Interesse daran, daß sie gefunden werden.« Wieder das stumme Nicken.
»Welchen Transport führte Larry zuletzt durch?«
»Pelze«, antwortete sie einsilbig. »Für wen?«
»Dral Rustron in San Francisco.«
So, nun wußten wir alles, wonach wir in der Pelzschmuggel-Affäre Larry Hogh hatten fragen wollen. Freilich fehlte jetzt der entscheidende Zeuge, aber die Kollegen in Frisco würden Mr. Rustron dennoch unter die Lupe nehmen, und falls er leichtsinnig genug gewesen sein sollte, seiner Freundin einen Pelzmantel aus kanadischen Nerzen geschenkt zu haben, dann würde es ihnen leichtfallen, ihn in Schwierigkeiten zu bringen.
»Gab es Schwierigkeiten mit Rustron?« fragte ich.
Varel Andree schüttelte den Kopf. »Larry hat nichts davon gesagt. Er rechnete mit Rustron ab, und alles war erledigt.«
Ich schoß eine Frage ins Blaue ab. »Wußte Hogh, daß das FBI ihn suchte?«
»Nein.«
»Warum erwischten wir ihn nicht?« Es dauerte einige Zeit, bis wir die Einzelheiten erfuhren. Etwa fünf Tage vor unserem Besuch in der 38. Straße war Larry Hogh händereibend nach Hause gekommen.
»Darling«, hatte er erklärt, »jetzt habe ich den dicksten Fisch an der Angel, der je in meinem Teich herumgeschwommen ist. Volle hunderttausend Dollar. Wenn ich ihn an Land gezogen habe, werde ich meine Wagen verschrotten und mit dir nach Miami gehen. Bevor es soweit ist, muß ich für drei oder vier Wochen verschwinden.« Varel Andree war mit diesem Vorschlag nicht einverstanden gewesen. Hogh hatte sie getröstet:
»Geht nicht anders. Ich habe im letzten halben Jahr ’ne ganze Anzahl von Dingern gedreht und werde das Gefühl nicht los, daß mir die Bullen nahe auf den Fersen sitzen. Ich glaube zwar nicht, daß sie mir das Genick brechen können, aber ich verliere meinen Fisch von der Angel, wenn sie mich nur für zwei oder drei Wochen in Untersuchungshaft sperren. Besser, ich gebe ihnen gar nicht erst die Gelegenheit dazu.«
Er hatte einige Sachen gepackt, hatte Varel Andree geküßt und war gegangen.
»Er rief dann jeden Abend an, erkundigte sich, wie es mir ginge und ob ich noch genügend Geld hätte«, sagte das Girl.
»Und als wir auftauchten und ihn suchten, haben Sie es ihm bei seinem nächsten. Anruf gesagt?«
»Ja?«
»Wie reagierte er?«
»Er war sehr erschrocken. Ich mußte ihm alle Einzelheiten berichten, und er fragte mich immer wieder nach jedem einzelnen Wort von Ihnen. Schließlich brach er das Gespräch ab. Er fürchtete, das Telefon könnte schon angezapft sein.«
Phil lächelte dünn. Offensichtlich dachte er an den langen Instanzenweg, der notwendig ist, wenn das Telefon eines Verdächtigen überwacht werden soll.
»Und der dicke Fisch?«
»Ich glaube, er wollte aussteigen. Larry rief am anderen Morgen wieder an. Er sprach von einer Telefonzelle aus und ließ sich mehr Zeit. Er sagte: Ich komme in zwei oder drei Tagen zurück, Darling. Ich muß die Angelegenheit sausen lassen. Ich kann nicht einsteigen, wenn das FBI hinter mir her ist, aber ich will sehen, ob ich nicht wenigstens ein paar Dollar herausholen kann. Schließlich habe ich schon einige Arbeit hineingesteckt.«
»Machte er keine Andeutung für wen oder für was er arbeitete?«
Varel Andree schüttelte den Kopf.
»Denken Sie nach«, beschwor ich sie. »Wir werden Larrys Mörder vielleicht nie finden, wenn Sie uns keinen Hinweis zu geben vermögen.«
Sie versuchte, ihre Trauer abzuschütteln. Jetzt nahm sie eine Zigarette.
»Einen Namen hat er nie genannt«, sagte sie langsam, »aber damals, als er zum ersten Male von dem großen Geschäft sprach, sagte er: Cowely vermittelt mir immer die besten Tips.«
»Wer ist Cowely?«
»Ein Drugstore-Besitzer in der 22. Straße Nummer 450 oder so ähnlich, glaube ich.«
»Kennen Sie ihn?«
»Ja, ich war zwei- oder dreimal mit Larry in seinem Store, einem ganz kleinen Laden. Verdient sich ein paar Dollar mit der linken Hand, indem er Tips weitergibt, die er von irgendwoher erhalten hat.«
»Gut! Vorläufig vielen Dank, Miß Andree. Noch eine Frage? Wieviel Wagen besaß Larry vor seinem Verschwinden?«
»Drei, und zwar einen schweren Truck, einen Zweitonner Lastwagen und einen Family-Car. Dazu natürlich seinen Privatwagen, den Cadillac.«
»Wo befinden sich die Wagen?«
»Den Cadillac hat er nicht mitgenommen. Ich benutzte ihn, und er steht in dem Garagenhochhaus in der 38. Straße, nicht weit von der Wohnung. Den Truck hatte Larry bei dem Transportunternehmen Snyder & Co. untergestellt, den Zweitonner in einer Garage der 12. Straße, aber ich weiß die genaue Adresse nicht. Der Family-Wagen befand sich gewöhnlich auf einem Sammelplatz am Belfast-Square.«
Ich ließ mir die Wagen beschreiben, denn Varel Andree konnte uns die Nummern nicht nennen.
»Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, fahren wir Sie jetzt nach Hause. Besser, Sie verlassen New York vorläufig nicht. Es kann sein, daß wir Sie noch einmal brauchen. Und, Miß Andree, wenn Ihnen noch irgend etwas einfallen sollte, auch wenn es nur eine Kleinigkeit zu sein scheint, so rufen Sie uns an. Sie erreichen uns unter der Nummer des FBI.«
Sie weinte immer noch mehr, und auch, als wir sie vor der Tür des Hauses absetzten, waren ihre Augen noch nicht trocken.
»Wir könnten einen Haftbefehl wegen Mitwisserschaft gegen Sie bekommen«, meinte Phil und sah ihr nach, während ich den Jaguar wieder in Gang brachte.
»Wir werden später darüber reden«, antwortete ich. »Hoghs Ende hat sie hart genug getroffen. Sie wird New York nicht verlassen. Jetzt wollen wir uns erst einmal den Tipgeber Cowely ansehen.«
Keiner von uns beiden ahnte in diesem Augenblick, daß Phils sicherer Instinkt ihn zu einem guten Vorschlag veranlaßt hatte.
***
Der Drugstore war wirklich klein, kaum größer als ein gewöhnliches Zimmer. Dafür war der Mann hinter der Theke wesentlich dicker als ein gewöhnlicher Mensch. Sein rosiges Gesicht leuchtete wie die Sonne. Sein Haar war kraus wie Kreppapier und seine Nase so knollig wie eine Kartoffel. Er sah aus wie der gute Onkel im Märchen, und so benahm er sich auch.
Er versorgte ein Dutzend kichernder Schulgirls mit Eiscreme und begleitete seine lobenswerte Tätigkeit mit Sprüchen, die den etwa zwölfjährigen Mädchen einen Heidenspaß machten.
»Eine besonders schöne Portion für Sie, Miß Ann, weil Sie heute hübsch aussehen.«
»Wirklich reizend, das blaue Band in Ihren Haaren, Miß Margret.«
»Was machen die Verabredungen, Miß Birgit? Immer noch solche Schwärme von Verehrern zu Ihren zierlichen Füßen?«
Abgesehen davon, daß Zwölfjährige solchen Komplimenten kaum gewachsen sein dürften (was ja das Kichern bewies), so übertrieb der Drugstore-Besitzer maßlos. Die hübsche Ann trug ’ne Hornbille, und in ihrem Gesicht standen mehr Sommersprossen, als Sterne am Himmel stehen. Margrets blaubändig geschmücktes Haar ähnelte einer Portion Sauerkraut, und Birgits zierliche Füße hätten auch einem ausgewachsenen Mann als Standfläche genügt. Offenbar gehörten Cowelys Superkomplimente zu seinen Reklametricks.
Als die Schar der Schulmädchen mit dem Eis in der Hand hinausgegackert war, wandte der Mann seine Aufmerksamkeit uns zu. Er watschelte hinter seiner Theke hervor Und kam an den kleinen Tisch, an den wir uns gesetzt hatten. Er war so dick, daß die Luft im Raum knapp zu werden drohte.
»Welchen Wunsch?« trompetete er fröhlich.
»Schönen Gruß von Larry Hogh…« sagte ich. Die Sonne von seinem Gesicht erlosch. Plötzlich sah er nicht mehr aus wie ein guter Onkel, sondern wie ein ziemlich bösartiger und kalter Bursche. »… würde ich ausrichten«, fuhr ich fort, »wenn Larry bei unserer letzten Begegnung noch in der Lage gewesen wäre, irgendeinen Gruß zu bestellen. — Er hat deinen letzten Tip nicht vertragen, Cowely. Wenn dein Eiscreme genauso schwer verdaulich ist, bedaure ich deine Kunden.«
»Dummes- Gequatsche«, knurrte er. »Wenn Sie alberne Reden führen wollen, so suchen Sie sich ein anderes Lokal.«
Phil und ich standen gleichzeitig auf. Ich hielt dem Dicken den FBI.-Ausweis unter die Nase.
»Nimm’s nicht leicht, Cowely. Wir nehmen den Mord an Larry Hogh auch nicht auf die leichte Schulter. Du hast Hogh mit dem Burschen zusammengebracht, der ihm später eins über den Schädel gab und ihn dann in den Hudson warf.«
»Nein…«, stammelte Cowely.
»Setz dich doch, Dicker«, sagte Phil und schob dem Mann einen Stuhl in die Knie.
Zehn Minuten lang verhörten wir Dick Cowely, und er geriet dabei so ins Schwitzen, daß sein gesamter Vorrat an Eiscreme-Soda nicht zur Kühlung ausgereicht hätte.
Schließlich war er soweit. Er gestand, daß er hin und wieder als eine Art Agent für die Unterwelt gedient hatte. Der kleine Drugstore mit seinem ständigen Publikum an harmlosen Schulkindern und Teenagern war genau der richtig getarnte Ort, um größere oder kleinere Geschäfte unter Dach und Fach zu bringen. Cowely beteiligte sich an den Geschäften nur insoweit, als er den Vermittler soielte, selbstverständlich gegen Provision.
Er brachte zum Beispiel einen Burschen, der einen gelungenen Einbruch begangen hatte, mit einem Hehler zusammen, der die Beute aufkaufte. Er vermittelte einen beschäftigungslosen Muskelmann an einen Gang-Boß, der noch einen Schläger gebrauchen konnte. So hatte er hin und wieder auch Gangster, die heiße Ware transportieren wollten, mit Larry Hogh in Verbindung gebracht.. Später war Hogh zwar so bekannt geworden, daß er Cowelys Vermittlung nicht mehr nötig hatte, aber er war doch immer wieder in den kleinen Drugstore gekommen, und zwei- oder dreimal im Laufe der letzten zwei Jahre hatte Cowely auch noch Transporte für Hogh vermittelt.
»Okay«, sagte ich, als der Drugstore-Besitzer sein Geständnis abgelegt hatte. »Mit wem hast du Hogh vor rund zehn Tagen zusammengebracht?«
»Ich weiß nicht, G.-man«, jammerte Cowely. »Der Mann kam herein und sagte einfach: Ich höre, daß ich von dir erfahren kann, wo Hogh zu finden ist. Ich bekam ihn schließlich dazu, zu warten, bis ich Larry erreicht hatte. Der Zufall wollte es, daß Hogh, während ich noch nach ihm herumtelefonierte, in meinen Store kam. Mir blieb nur übrig, ihm zu sagen, daß der Fremde ihn zu sprechen wünsche. Sie wechselten ein paar Worte miteinander. Der Fremde erklärte: Ich will nicht vor dem Dicken sprechen. Gehen wir woanders hin! Er ging mit Larry fort. Seitdem habe ich weder ihn noch Larry wiedergesehen.« Phil grinste. »Bißchen dünn, deine Geschichte, Cowely. Warum hast du sie einfach ziehen lassen? Auf diese Weise konntest du mit ’ner Vermittlungsprovision nicht rechnen.«
Der Dicke druckste herum. »Ich dachte, Larry würde zurückkommen, und von ihm hätte ich dann ein wenig Geld verlangt. Außerdem…« er zögerte, fuhr aber dann fort: »… ich fürchtete mich vor dem Fremden. Es war etwas an ihm, das mir Angst einjagte.«
Phil tauschte einen Blick mit mir. Ich nickte.
»Deine Kunden müssen vorläufig auf dein vorzügliches Eis verzichten, mein Freund«, erklärte ich. »Zieh dich um, und komm mit. Als wichtiger Zeuge in der Mordsache Larry Hogh bist du festgenommen.«
Er erhob keinen Protest. Seufzend wechselte er die weiße Jacke gegen einen normalen Anzug, schloß seinen Drugstore und kletterte in den Jaguar. Wir lieferten ihn im Hauptquartier ab und übergaben ihn einem unserer fähigsten Vernehmungsbeamten.
»Uns interessiert in erster Linie die Zusammenkunft mit Larry Hogh«, instruierte ich den Kollegen. »Aber er hat auch sonst noch genug auf dem Kerbholz, um ihn vor ein Gericht zu bringen. Beantrage einen Haftbefehl und setze ihn vor unser Familienalbum. Vielleicht findet er Hoghs letzten Kunden.«
Wir fuhren zu dem Transportunternehmen Snyder & Co., bei dem Hogh seinen Truck untergestellt hatte. Wir hatten ein mehr oder weniger windiges Unternehmen erwartet, aber Mr. Snyder entpuppte sich als ehrenwerter Geschäftsmann, der von Hoghs dunklen Unternehmungen keine Ahnung hatte. Er setzte uns auseinander, daß Larry ihm den Truck zu günstigen Bedingungen als Leihwagen angeboten habe und daß er ein schlechter Kaufmann gewesen wäre, hätte er die Gelegenheit nicht wahrgenommen.
Wir teilten Mr. Snyder mit, daß der Truck vorläufig polizeilich beschlagnahmt sei und machten uns auf die Suche nach der Garage in der 12. Straße, bei der der Zweitonner stehen solle.
Der Mann, dem die Garage — ein kleiner Laden, in dem knapp ein Dutzend Autos unterzubringen waren — gehörte, hieß Welman, und er sah so aus, daß ich ihm ungern auch nur ein Fahrrad anvertraut hätte. Garagenbesitzer vom Stile Welmans stellen ihre Huden nicht selten zur Verfügung, um einen gesuchten Wagen von der Straße zu schaffen oder ein gestohlenes Auto umzufrisieren.
Der Anblick unserer FBI.-Ausweise ließ Mr. Welman erblassen.
»Ja«, bestätigte er hastig. »Hogh hatte seinen Zweitonner bei mir untergestellt, aber ich hatte keine Ahnung, daß er den Wagen zu ungesetzlichen Unternehmungen benutzte.«
Es war seiner Nasenspitze anzusehen, daß er log. Ein Platz für ein harmloses Auto kostet zwischen dreißig und vierzig Dollar. Für Fahrzeuge mit illegaler Bedeutung werden zwischen hundert und zweihundert Dollar bezahlt. Welman hatte der Aufbesserung seiner Kasse bestimmt nicht widerstehen können.
»Wo ist der Wagen?«
»Keine Ahnung, Sir«, beteuerte er und legte eine Hand aufs Herz. »Larry nahm den Wagen mit, und seitdem habe ich weder ihn noch den Laster gesehen.«
»Wann war das?«
»Ungefähr vor zehn Tagen,«
»Geben Sie uns die Beschreibung und die Nummer.«
Von Autos verstand der Mann etwas. Seine Beschreibung ging bis ins Detail. Er vergaß nicht, eine kleine Beule am linken Kotflügel zu erwähnen, und auch die Nummer wußte er auswendig.
»Machte Larry Hogh irgendeine Andeutung, was er mit dem Wagen zu unternehmen beabsichtigte?«
Welman druckste ein wenig herum, entschloß sich aber, bei der Wahrheit zu bleiben.
»Nicht direkt, Sir«, antwortete er, »aber als er den Wagen holte, klopfte er, bevor er einstieg, gegen die Karosserie und sagte: Ich habe mit dem Kinderwagen schon ganz schön angeschafft, aber jetzt hilft er mir bei einer Sache, nach der ich ihn gegen einen vergoldeten Packard Umtauschen kann. ›Nimm’s ruhig wörtlich, alter Junge.‹ — Ja, Sir, so sagte er, aber was es bedeutete, weiß ich auch nicht.«
»Sonst noch etwas, Welman?«
»Nein, Sir.«
»Okay! Ich verpflichte Sie, den FBI sofort zu benachrichtigen, wenn Sie den Wagen zu sehen bekommen. Wenn Sie es unterlassen, machen Sie sich strafbar.«
Er rief alle Heiligen zu Zeugen an, daß er in diesem Falle schnurstracks und unter Gefahr für Leib und Leben zum Telefon sausen würde.
Wir interessierten uns noch für den Family-Car, aber dieses Auto stand friedlich und unberührt auf dem Sammelplatz am Belfast-Square. Seit Hoghs Verschwinden hatte sich niemand mehr für den Wagen interessiert.
Wir fuhren zum Hauptquartier zurück.
Der Drugstore-Besitzer Cowely war erschöpft aber gehorsam dabei, sich unsere Sammlung von Ganoven anzusehen. Der Vernehmungsbeamte sagte uns, daß er leichtes Spiel mit ihm gehabt habe.
Wir studierten das Protokoll des Verhörs. Es gab einige Punkte, von denen aus man Fäden sninnen konnte, an deren Ende der eine oder andere Gangster hängen mochte, den die City Police schon längere Zeit suchte. Für unsere Nachforschungen im Hogh-Fall war jedoch nichts von Bedeutung herausgekommen. Eine halbe Stunde später konnte auch Cowelys Karteistudium ergebnislos abgebrochen werden. Der Dicke kam in eine Zelle, und die Unterlagen gingen an den Untersuchungsrichter zur Erlangung eines Haftbefehls. Kopien erhielt die Zentralstelle der City Police.
Der Arzt erschien in unserem Büro. Er legte den Obduktionsbefund auf den Tisch.
»Ziemlich kurz ausgefallen«, sagte er. »Es gab nicht viel festzustellen. Tod durch Zertrümmerung der Schädeldecke mit einem massiven Gegenstand. Die Chemiker sind noch mit der Feinanalyse beschäftigt, aber ich zweifle daran, daß sie herausbekommen, ob das Ding aus Eisen oder Holz war. Der Körper hat zu lange im Wasser gelegen. Würde Ihnen wahrscheinlich auch nichts nützen, Cotton. Aber etwas anderes ist mir aufgefallen. Hogh hatte in dem Augenblick, in dem er starb, mächtig schmutzige Hände.«
»Wie meinen Sie das, Doc?«
»Genau wie ich es sage! Seine Finger und die Handflächen waren schmutzig. Natürlich hat das Hudson-Wasser einiges von dem Dreck gelöst. Immerhin muß es ziemlich öliger Schmutz gewesen sein, sonst wäre nach achtundvierzig Stunden Wasserein Wirkung überhaupt nichts mehr dran gewesen. Ich habe die Chemiker darauf aufmerksam gemacht, und ich denke, sie beschäftigen sich bereits damit.«
Ich rief das Labor an. Rawey, der Chef, war am Apparat.
»Habt ihr euch schon mit dem Schmutz an Hoghs Händen befaßt?«
»Sind dabei, Jerry, aber ich kann dir schon sagen, daß das meiste davon Autoöl ist. Wenn du allerdings die genaue Marke wissen willst, mußt du dich noch ein paar Stunden gedulden.«
Rawey meinte das durchaus wörtlich. Wahrscheinlich hätte er mir auch das Einfüllungsdatum, nennen können, wenn ich Wert darauf legte.
»Autoöl genügt uns fürs erste, Rawey. Vielen Dank!«
Der Arzt verabschiedete sich.
»Was gedenkst du weiter zu tun?« fragte Phil.
»Ich gedenke, pünktlich Feierabend zu machen«, antwortete ich.
»Ich verstehe — Lessy!«
***
Seitdem ich beim FBI bin, laufe ich Gangstern nach Vielleicht komme ich daher so selten dazu, auch mal ’nem Mädchen nachzulaufen Und so schön, daß sich die Girls mir an die Fersen heften, bin ich wiederum auch nicht.
Na ja, aber von Zeit zu Zeit kommt es doch vor. Ernsthaft sind solche Zusammenstöße noch nie ausgegangen. Ich habe es immer verstanden, auf eigenen Rädern wieder in Fahrt zu kommen, wenn ich zum Friedensrichter abgeschleppt werden sollte. — Unser Chef, Mr. High, hat nämlich die Neigung, G.-men mit Weib und Kind in den Innendienst zu versetzen, und ich brauche mächtig viel Luft zur Erhaltung meiner Gesundheit. Geregelter Dienst und Aktenstaub bekommen mir gar nicht.
Mein letzter Verkehrsunfall hieß Lessy Waine. Das geschah vor rund drei Wochen. Sie benutzte einen Fußgängerüberweg, der eindeutig durch rotes Licht gesperrt war. Der Jaguar stoppte so nahe vor Lessys prächtiger Figur, daß sie nicht mal mehr den Mantel hätte ausziehen können, ohne meine Kühlerhaube damit abzustauben.
Ich bin zu höflich, um einer Dame . »dämliche Ziege« zuzurufen, selbst wenn sie es verdient hat. Lessy hingegen fühlte sich absolut schuldlos, sie stemmte die Arme in ihre Hüften und sprudelte einen Wasserfall von Verwünschungen auf mich herunter. Sie nannte mich einen »dieser albernen Angeber, die mit ausländischen Wagen durch die Stadt zischen, ohne die Augen aufzumachen«. Sie forderte mich auf, lieber ein amerikanisches Auto langsam zu fahren. Damit wäre der notleidenden Autoindustrie, der Zahlungsbilanz und den New Yorker Fußgängern geholfen.
Sie schimpfte so energisch, daß ihr der Hut verrutschte. Als sie zwischen zwei Sätzen Luft holerl mußte, sagte ich schnell:
»Wenn Sie hinsehen, müssen Sie erkennen, daß ich im Recht bin, denn die Ampel für den Überweg steht immer noch auf Rot.«
Sie stockte, griff in die Tasche ihres Kostüms, zog eine Brille hervor und schob sie auf die niedliche Nase.
»Oh…«, stammelte sie. »Ich .. hab’ nicht erkannt, daß…«
»Und dort«, fuhr ich freundlich fort, »kommt bereits der Cop, der Sie um fünf Dollar zu erleichtern wünscht.« Sie warf mit der anmutigen Bewegung einer Gazelle den Kopf herum und sah dem Polizisten entgegen.
»Himmel!« rief sie. »Ich habe gar keine fünf Dollar bei mir!«
Eine gegebene Situation rasch zu erfassen und auszunutzen, wird uns beim FBI beigebracht. Ich öffnete den Schlag.
»Kommen Sie! Ich zahle für Sie Lösegeld.«
Ich tat es generös — übrigens bekam ich später das Geld in Form einer Krawatte wieder.
Jetzt aber saß die junge Dame erst einmal neben mir im Auto, und damit war es eigentlich selbstverständlich, daß ich sie gleich bis zu ihrem Ziel fuhr. Das Ziel lag am anderen Ende der Stadt. Ich fuhr langsam und genoß die Schwierigkeiten des New Yorker Verkehrs.
Lessy sah aus wie eine Mischung von Marilyn Monroe und Liz Taylor. Sie besaß Haare von einem merkwürdigen Braun mit einem winzigen Stich Rot darin. Ihre Augen hatten ein strahlendes Blau, und sie war auf ’ne süße Weise kurzsichtig.
Lessy hatte eine Menge Colleges und Hochschulen besucht. Sie war viermal so gebildet wie ich und beherrschte drei oder vier Sprachen. Trotzdem war irgend etwas mit ihrer Kasse nicht in Ordnung. Sie hatte ihr Studium unterbrechen müssen und bemühte sich jetzt, das nötige Kleingeld zur Fortsetzung zusammenzubekommen, indem sie einem Dutzend hartköpfiger Söhne reicher Eltern Nachhilfestunden gab.
Ich sagte ihr, meiner Meinung nach hätte auch ich Nachhilfestunden in einigen Fächern nötig, und sie wäre genau die Lehrerin, die ich mir vorgestellt hatte.
Sie war einverstanden, aber sie wünschte die Fächer vorher genau festzulegen. Ich mußte auf Flirt und ähnliche Sachen verzichten und entschied mich für Literatur, Rechtschreibung und höhere Mathematik. Dann lachten wir beide und verabredeten uns für den nächsten Abend, und das war vor drei Wochen.
Seitdem waren wir über Literatur und Mathematik längst hinaus, aber immer noch verabscheute Lessy Nachtklubs und Bars. Gewöhnlich nahm sie mich mit in Theateraufführungen und Opern, und erst auf mein inständiges lütten stieg sie im Niveau ein wenig herab, und wir einigten uns auf Musicals und gute Filme.
Für heute abend stand ein Film auf dem Programm.
Irgendwann, als ich an mir herumputzte, und mich für Lessy auf Hochglanz brachte, schweiften meine Gedanken zu Larry Hogh ab.
Welchen dicken Fisch wollte Högh aus dem großen Teich New Yorks ziehen? Er selbst hatte gesagt, daß die Sache innerhalb eines bestimmten Zeitraumes steigen sollte, und daß er die verbleibende Zeit noch ausnutzen mußte. Er hatte dann später seiner Freundin Varel Andree gegenüber gesagt, daß er aussteigen würde, daß er aber schon eine gewisse Arbeit geleistet hätte und dafür noch versuchen wollte, Geld herauszuschlagen.
Welche Arbeit hatte er geleistet? Stand sie in irgendwelchem Zusammenhang mit dem verschwundenen Zweitonner? Bewies das Autoöl an seinen Händen, daß er bis zu seinem letzten Atemzug an einem Wagen gearbeitet hatte?
Larry Hogh verstand mit Autos umzugehen, und es war bekannt, daß er seine Wagen eigenhändig in Schuß hielt. Nur so konnte er sicher sein, daß ihm eine Achse nicht ausgerechnet in dem Augenblick wegbrach, in dem er den Wagen ein ausgetrocknetes Flußbett hoch jagte.
Ich zählte zusammen:
1. Ein Verbrechen, das innerhalb der nächsten drei oder vier Wochen, gerechnet von Hoghs Verschwinden aus, ausgeführt werden sollte, zu dem 2. ein Wagen benötigt wurde, der 3. irgendwie zurechtgetrimmt werden mußte. 4. Als Hogh aussteigen wollte, wurde er getötet, was 5. nur deshalb geschehen konnte, weil er bereits über alle Einzelheiten Bescheid wußte, und was 6. bewies, daß die unbekannten Gangster nicht daran dachten, ihren Plan aufzugeben Somit blieb nur die Frage offen, was für ein Ding die Männer hinter Larry Hogh drehen wollten. Unser einziger Hinweis blieb der verschwundene Zweitonner, aber schließlich wird ein Auto heutzutage in jedem Falle benötigt.
Es ist ein dummes Gefühl, ziemlich sicher zu wissen, daß innerhalb der nächsten vierzehn Tage eine große Bombe zur Explosion gebracht wird, ohne zu ahnen, wo.
Ich ertappte mich dabei, daß ich in den Spiegel starrte, ohne mich zu sehen, und dabei alle Möglichkeiten vor meinem inneren Auge Revue passieren ließ, angefangen vom Bankeinbruch bis zu einer simplen Schmuggelfahrt. Nur stand in allen Fällen ein Zweitonner-Lastwagen im Mittelpunkt.
Moment mal! Für die nächsten vier oder fünf Stunden hatte gefälligst Lessy Waine für mich im Mittelpunkt zu stehen. Ich vervollständigte meinen Anzug und lief pfeifend die Treppe hinunter zum Jaguar.
Lessy nannte den Jaguar nach wie vor das »Angeberauto«, was nicht ausschloß, daß sie es durchaus genoß, in ihm mit runden hundert Meilen über den Highway zu schießen. Zur Zeit war der Wagen gewissermaßen abgerüstet. Das Rotlicht und die Funksprechanlage waren vorübergehend ausgebaut worden.
Es ergab sich daraus wenigstens der Vorteil, daß Lessy nicht auf den Gedanken gebracht wurde, nach der Bedeutung der verschiedenen Einrichtungsgegestände zu fragen und damit auf Umwegen meinen wirklichen Beruf in Erfahrung zu bringen. Ich erzähle Leuten, mit denen ich auf privater Ebene verkehre, nicht gern, daß ich G.-man bin. Die meisten machen sich ein falsches Bild von meinem Beruf. Entweder halten sie mich für einen Wunderknaben, der ihnen im Handumdrehen das Portemonnaie zurückholen kann, das ihnen vor zwei Jahren ein Taschendieb stahl, oder sie glauben, ich wäre ein Mensch, der Meinungsverschiedenheiten prinzipiell durch Pistolenschüsse löst. — Was Lessy anging, so hielt sie mich für irgendeine Sorte von Vertreter.
Wir waren für neun Uhr verabredet, fich verließ zwanzig Minuten vorher das Haus und reihte mich mit den Jaguar in den strömenden Abendverkehr ein.
Die Lichtreklamen zuckten über der Stadt wie ein Gewitter. Autos und Menschen schoben sich in dichten Rudeln durch die Straßen. Die Riesenstadt dröhnte ihre gewaltige Melodie in den Himmel hinein, den nicht die Sterne, sondern die Lichtkaskaden der Neonröhren beherrschten.
Bevor ich in den Wagen gestiegen war, hatte ich mir von dem Zeitungsboy an der Ecke eine Abendausgabe gekauft. Wahrscheinlich gibt es einfach keinen New Yorker, der sich nicht jeden Morgen und jeden Abend eine Zeitung kauft. Als mich eine kleine Verkehrsstockung zu einem unfreiwilligen Aufenthalt zwang, überflog ich die Meldungen.
Die Nachricht über das Auf finden von Larry Hoghs Leiche war schon dabei. Es war aber nur eine kurze Notiz auf der vierten Seite, die den kleineren Kriminal- und Unglücksfällen Vorbehalten war, und der Text lautete schlicht:
»Leiche eines Gangsters gefunden. Heute morgen gegen neun Uhr wurde die unbekleidete Leiche eines Mannes am Quai 44 aus dem Wasser geborgen. Kriminalbeamte identifizierten den Toten als einen gesuchten Gangster mit Namen Larry Hogh. Als Todesursache wurde die Zertrümmerung der Schädeldecke durch Gewalteinwirkung festgestellt. Hogh fungierte in der Unterwelt als Transportunternehmer. Es kann als sicher angenommen werden, daß er auf Grund von Differenzen mit seinen Kunden ermordet wurde. Die Tatsache, daß der Gangster seiner Kleidung und sonstiger Identifizierungsmerkmale beraubt worden war, läßt den Schluß zu, daß seine Mörder das Verbrechen möglichst geheimzuhalten wünschten. — Die Untersuchung liegt in den Händen der Bundespolizei, da Larry Hogh in Verbrechen verwickelt war, die überstaatliches Ausmaß hatten.«
Die Stockung löste sich auf. Ich konnte weiterfahren, aber ein Satz aus der Zeitungsmeldung hatte sich in meinem Gehirn festgehakt.
»… läßt den Schluß zu, daß seine Mörder das Verbrechen möglichst gell eimzuhalten wünschten.«
Wenn die Zeitung die Gedanken von lioghs Mördern richtig erraten hatte, dann wußten diese jetzt, daß wir den Mord entdeckt hatten. Würden sie i rgendwelche Rückschlüsse daraus ziehen?
Plötzlich hatte ich es sehr eilig, an den Straßenrand zu kommen. Ich fand eine Lücke in der Reihe der parkenden Wagen, brachte den Jaguar darin unter und machte mich auf die Suche nach dem nächsten Telefon.
Ich suchte die Nummer von Hoghs Wohnung heraus und rief Varel Andree an. Ich hörte das Summen des ankommenden Rufes, aber niemand meldete sich.
Ich warf einen Blick auf die Armhanduhr. Nur noch fünf Minuten bis zur verabredeten Zeit mit Lessy, und Lessy war eine der wenigen Frauen, die pünktlich zu sein pflegten.
Eine Sekunde lang schwankte ich, ob ich die Benachrichtigung Varel Andrees hinausschieben sollte. Wenn sie sich nicht meldete, war es sinnlos, zu ihrer Wohnung zu fahren. Andererseits konnte ich ihr einen Zettel an die Tür heften, sie solle so schnell wie möglich den FBI anrufen. Die 38. Straße war nicht sehr weit entfernt. Im schlimmsten Fall versäumte ich die Reklame und das Vorprogramm, und Lessy würde hoffentlich vernünftig genug sein, ein paar Minuten auf mich zu warten.
Ich schlängelte mich mit dem Jaguar weiter und schaffte es innerhalb von sieben Minuten, die 38. zu erreichen. Dann konnte ich etwas mehr Gas geben, denn der Verkehr in den Nebenstraßen war etwas friedlicher.
Fünf Minuten nach neun Uhr stoppte ich vor dem Haus Nummer 1020, genauer gesagt, runde dreißig Yard davor, da ich keine Lücke in der Reihe der parkenden Wagen fand.
Ich öffnete den Schlag, um auszusteigen, und ich hatte schon die Füße auf der Straße, als drei Personen aus dem Haus kamen, zwei Männer und eine Frau.
Die Frau hielt den Kopf gesenkt. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich erkannte Miß Andrees hochglanzpolierten Goldton. Die Männer trugen tief in die Stirn gezogene Hüte. Alles, was ich von ihren Gesichtern erwischte, waren ein Kinn wie ein Amboß und eine Nase wie ein Raubvogelschnabel. Einer der Knaben führte Varel Andree am Arm, und ich hatte den Eindruck, daß er ziemlich hart zupackte.
Im Geschwindtempo verschwanden alle drei in einem dunklen Buick, der unmittelbar vor dem Hauseingang parkte.
Ich dachte, daß es besser wäre, wenn ich mich nach den Absichten der Gentlemen erkundigte. Es klappte nicht mehr. Der Buick schoß aus der Reihe heraus, bevor ich fünfzehn von den dreißig Yard hinter mich gebracht hatte.
Blitzartig sprang ich hinter das Steuer des Jaguars, ließ den Motor an und zischte hinter dem Buick her.
Ich fand den Anschluß wieder, verlor ihn aber, als der Wagen in die 2. Avenue einbog.
Der Fahrer am Steuer des Buick schnitt rücksichtslos den bevorrechtigten Verkehr. Ich mußte stoppen, wenn ich nicht eine Massenkarambolage riskieren wollte, und so gelangte ich erst eine halbe Minute später in die 2. Avenue.
Irgendwo vor mir, getrennt durch ein knappes Dutzend Wagen aller Modelle, schwamm der Buick im Verkehrsstrom. Ich versuchte, mich vorbeizuschieben, schaffte drei oder vier Wagen, aber der fünfte Fahrer ließ mich nicht vorbei.
Ich pendelte nach rechts und links, um dem Buick im Blickfeld zu behalten. Mit Ach und Krach bekam ich mit, daß der Buick in die Zufahrt zum Queens-Midtown-Tunnel einbog.
Im Tunnel konnte ich leichter den Anschluß behalten. In Queens wurde es dann wieder schwieriger, aber je mehr wir uns der Stadtgrenze näherten, desto mehr leerten sich die Straßen.
Damit trat ein anderes Problem auf.
Ich wußte nicht, ob die Leute im Buick schon gemerkt hatten, daß ich hinter ihnen her war, aber jetzt auf den ruhigen Straßen mußten sie es über kurz oder lang herausbekommen. Ich ließ den Abstand zwischen dem Buick und dem Jaguar wachsen.
Offengestanden, ich wußte nicht recht, was ich unternehmen sollte. Immerhin war es denkbar, daß Varel Andree uns einen mächtigen Bären aufgebunden hatte, daß sie viel mehr wußte, daß sie — vielleicht sogar — das Spiel der Männer mitspielte, die Larry Hogh ermordet hatten. Andererseits konnten die Männer in dem Buick ausgesprochen unfreundliche Absichten gegen das Mädchen hegen. Wenn ich sie mit Gewalt stoppte, so bestand die Gefahr, daß sie das Girl kurzerhand auf die Straße warfen. Andererseits wagte ich auch nicht zu halten, um die Polizei zu benachrichtigen. Ich fürchtete, der Buick könnte mir in der Zwischenzeit entwischen, und ich wußte aus zahlreichen und traurigen Erfahrungen, wie schwierig es ist, in New York einen Wagen wiederzufinden, den man einmal aus den Augen verloren hat.
Also blieb ich vorläufig in gehörigem Abstand und wartete auf eine günstige Gelegenheit.
Dann sah ich, daß der Wagen auf den Tracy Highway einbog, und nun wußte ich, daß sie zur Küste wollten.
Ein Buick ist nicht von Pappe. Der Mann am Steuer legte ein beachtliches Tempo vor, aber der Jaguar hielt mühelos mit. Der Tracy Highway ist die große Ausfallstraße New Yorks zu der Küste. An Wochenenden wird er überschwemmt von den Autos der New Yorker, die sich an der Küste erholen wollen, aber auch an normalen Tagen ist er leidlich befahren. Sein besonderer Vorzug sind die zahlreichen, baum- und strauchgeschützten Parkplätze, auf denen motorisierte Ausflügler ungestört picknicken konnten.
Die roten Schlußlichter des Buick schwammen in zweihundert Yard Entfernung vor mir. Der Wagen hatte eine sehr hohe Geschwindigkeit. Er fuhr fast ständig auf der Überholbahn.
Plötzlich brachen die Lichter nach rechts aus. Einen Sekundenbruchteil später waren sie verschwunden.
Im Scheinwerferlicht zuckte ein Schild auf: »Parkplatz hundert Yard.« Ich ging vom Gas herunter, tippte an die Bremse und schlug das Steuer ein.
Eine mittelscharfe Rechtskurve bildete die Einfahrt zum Parkplatz. Sie ging in eine Linksbiegung über, so daß man den eigentlichen Platz erst im letzten Augenblick übersehen konnte.
Die Scheinwerfer des Jaguars rissen eine merkwürdige Szene aus der Dunkelheit.
Der Buick stand etwa eine Wagenbreite vom rechten Parkplatzrand entfernt, und die beiden Kerle schleiften Varel Andree auf die Sträucher zu, die den Platz begrenzten. Hoghs Freundin wehrte sich. Sie zappelte und wand sich, aber sie war absolut wehrlos im eisernen Griff der Männer.
Für eine Sekunde erstarrten sie, als die Scheinwerfer sie bei ihrem dunklen Geschäft erwischten. Ich bremste, aber der Jaguar schleuderte auf die Kerle zu.
Der Wagen machte, ohne daß ich es wollte, seinem Namen alle Ehre. Wie eine Raubkatze sprang er gegen die Männer an. Sie ließen Varel Andree los und spritzten nach rechts und links auseinander.
Leider fiel das Mädchen auf der gleichen Stelle um, an der die Männer es losließen. Ich mußte weiterhin mächtig auf die Bremsen steigen und brachte meinen Wagen hart neben dem Buick und eine Handbreit neben der Zusammengesunkenen zum Stehen.
Ich sprang aus dem Wagen und kniete neben dem Mädchen nieder. Es war ohnmächtig.
»Kommen Sie, Varel!« rief ich, schüttelte Hoghs Girl vorsichtig, und als sie sich nicht rührte, versuchte ich, sie aufzuheben, denn ich hatte es eilig, sie und auch mich in Sicherheit zu bringen.
Durch das Brausen der vorüberrasenden Wagen registrierte mein Ohr das Knacken eines Astes von rechts und das Knirschen des Parkplatzkieses von links. Im gleichen Augenblick befahl eine Stimme:
»Laß die Finger von ihr, mein Junge.«
Ich hatte die Lichter des Jaguars brennen lassen. Die beiden Männer schoben sich an mich heran. Ihre Hüte saßen ihnen auf den Köpfen wie angelötet, doch jetzt konnte ich einiges von ihren Gesichtern erkennen. Unfreundliche Gesichter habe ich selten gesehen. Der Mann, der sprach, besaß eine Raubvogelnase, dazu kleine Augen und einen Mund wie mit dem Messer ins Gesicht geschnitten. Dem mit dem Schmiedeamboßkinn wuchsen die Haare bis in die niedrige Stirn hinein. Seine Nase sah aus, als wäre sie mit einem Hammer zerschlagen worden, und seine Lippen wölbten sich vor wie bei dem Maul eines Affen. Bezeichnender noch als die Gesichter war, daß die Raubvogelnase einen mächtigen Colt in der Pranke trug.
Wenigstens nur einer mit einem Schießeisen, dachte ich.
Beide kamen sie näher.
»Warum steckst du deine Nase in unsere Angelegenheiten?« wurde ich angeblafft.
»Steck die Kanone weg«, schlug ich vor. »Dann können wir uns friedlich unterhalten.«
»Shut up!« sagte er, aber er benutzte wesentlich gröbere Worte zusätzlich.
»Wer bist du?«
»FBI-Agent Jerry Cotton!«
»Das ist nicht wahr?«
»Ich kann dir gern meinen Ausweis zeigen«, sagte ich und brachte eine Hand in die Höhe des Jackettausschnittes.
»Rühr dich nicht!« brüllte er. »Ich knall dich ab! Finger von der Kanone! Hoch mit den Armen!«
Ihn schüttelte die Panik derartig, daß er imstande war zu schießen. Ich hielt es für richtiger, ihn nicht noch mehr zu reizen und nahm die Hände hoch.
Varel Andree, die vor meinen Füßen lag, bewegte sich. Sie richtete sich langsam auf.
»Wo bin ich?« jammerte sie, erkannte ihre wenig veränderte Situation und brach in lautes Schluchzen aus.
Die Hände noch immer über dem Kopf, befahl ich scharf:
»Varel, stehen Sie auf! Los, hoch mit Ihnen!«
Sie gehorchte. Schwankend kam sie auf die Füße, und es gelang mir, sie an meine rechte Seite zu bugsieren, so daß sie dem Gesträuch am Fahrbahnrand am nächsten stand.
»Dein Bluff verfängt nicht!« schrie die Raubvogelnase. »Nimm ihm die Kanone ab, Sid!« befahl er. »Bring seine Brieftasche her.«
Der Angesprochene öffnete seinen Mund zu einer Antwort.
»Ich habe nicht gern mit G.-men zu tun, Hank. Wollen wir nicht abhauen?«
»Idiot! Das Girl wird dem Bullen ’ne Menge Sachen über uns erzählen. Sieh endlich nach. Vielleicht gibt er nur an.«
Sid schob sich langsam gegen mich.
Leider war der Platz unter der Achselhöhle so leer wie die Börse eines Angestellten am Monatsletzten. Ich war schließlich zu einem Rendezvous mit Lessy und nicht zu einem Zusammentreffen mit Gangstern gefahren. So sehr ein Schießeisen bei einem Meeting mit dunklen Gestalten nützlich sein kann, so sehr stört es bei einer Verabredung mit einem Mädchen.
Sids Pranken tasteten an mir herum. Er hatte sich ein paar Drinks einverleibt. Ich roch es.
Es wurde Zeit, die Angelegenheit ins reine zu bringen. Weder Sid noch Hank sahen so aus, als würden sie lange fackeln.
Wenn man nur eine schlechte Chance hat, und keine bessere in Aussicht ist, dann muß man versuchen, aus der schlechten das Beste zu machen.
Sid hatte sich so ungeschickt vor mir aufgebaut, daß seine Kleiderschrankgestalt mich gegen den Colt in der Hand der Raubvogelnase deckte.
Varel Andree freilich stand ungeschützt, und sie mußte ohnedies zunächst aus der Kampflinie geschaffen werden.
Das Affengesicht drehte den schweren Schädel seinem Kumpan zu. »Der hat keine Kanone«, brummte er.
Ganz bekam er den Satz nicht mehr heraus. Ich riß die Hände herunter und drückte mit einer Armbewegung das Girl in die Büsche. Ich besaß keine Möglichkeit, irgendwelche Rücksichten zu nehmen, und Varel Andree rollte in die Sträucher, als sei sie von einem Wirbelwind hineingefegt worden. Ich konnte nur hoffen, daß sie gut gepolstert war, um keinen ernsthaften Schaden zu nehmen.
Das Mädchen segelte noch durch die Luft, als ich schon die Fäuste hochriß.
Manchmal hat man Glück, und ich hatte es. Ich traf den Klotz genau, daß er umfiel. Er lag noch nicht richtig, als ich mich schon in einem verzweifelten Hechtsprung aus dem Stand dem Girl nach in das Gesträuch am Parkplatzrand stürzte.
Vielleicht hätte ich lieber versuchen sollen, auch Hank zu überrumpeln, aber der mächtige Colt in der Faust des Mannes flößte mir gewaltigen Respekt ein. Irgendwie hatte ich von Anfang an das Gefühl gehabt, daß die Raubvogelnase mit einem Schießeisen besser umzugehen verstand als ein Koch mit einem Kuchenquirl.
Mein Instinkt täuschte mich nicht. Die Pistole donnerte augenblicklich los. Praktisch in der gleichen Sekunde krachte ich in die Büsche und rollte mich, das Girl mitreißend, tiefer in das Gebüsch hinein, während gleichzeitig die zweite Kugel in die Sträucher schlug.
»Varel!« zischte ich.
»Ja«, antwortete Hoghs Freundin sofort. Überraschenderweise war sie völlig klar.
Ich sprang auf und zerrte sie hoch.
»Weiter!«
Für die Raubvogelnase wäre es eine Kleinigkeit gewesen, uns auch jetzt noch zu erwischen, wenn er einfach und blindlings uns nachgestürzt wäre, aber offensichtlich kümmerte er sich um seinen Kumpan, und so gewannen wir kostbare Sekunden.
Das Gelände senkte sich. Ich zog Varel Andree hinter mir her. Die Dunkelheit war nahezu vollkommen. Zweige klatschten uns ins Gesicht, Dornen zerfetzten uns die Kleider. Die Frau stöhnte keuchend, aber ich konnte ihr keine Pause gönnen.
Über uns blieb es still. Nur das Rauschen der Motoren und der Reifen auf dem Highway war zu hören.
Ich hielt es für unwahrscheinlich, daß irgend jemand der Vorüberfahrenden die Schüsse zur Kenntnis genommen hatte. Selbst wenn sie einem der Fahrer aufgefallen sein sollten, so würde er sie für Fehlzündungen gehalten haben.
Wir mochten zwei- oder dreihundert Yard hinter uns gebracht haben. Ich stoppte. Das Mädchen drohte augenblicklich umzusinken. Ich fing sie auf und hielt sie aufrecht. Ihr Kopf sank an meine Schulter.
»Varel«, flüsterte ich. »Gehen Sie jetzt allein weiter, einfach geradeaus weiter. Ich muß zurück. Ich werde Sie holen, aber reagieren Sie nur auf Rufe, wenn Sie eindeutig meine Stimme erkennen. Sonst verhalten Sie sich still, verstehen Sie?«
Sie antwortete nicht, aber als ich sie probeweise losließ, blieb sie auf den Füßen und dann setzte sie sich sogar in Bewegung und war in der nächsten Sekunde in der Finsternis verschwunden.
Ich kehrte um. Trotz der Dunkelheit fiel mir die Orientierung nicht schwer. Das Rauschen des Highways wies mir die Richtung, und hin und wieder zuckte zwischen den Bäumen das Licht des Scheinwerfers eines vorüberbrausenden Wagens auf.
Ich bewegte mich nicht sonderlich vorsichtig. Ich nahm an, daß Hank damit beschäftigt war, seinen Kumpanen in den Buick zu schaffen, um zu türmen. Dann krachten ganz in meiner Nähe die Äste und ich blieb wie angewurzelt stehen.
»Sid, bist du das?« rief eine Stimme.
Aus einiger Entfernung antwortete die Stimme des Affengesichts:
»Nein, ich bin hier!«
Zum Henker, offensichtlich hatte Sid seine fünf Sinne zurückgewonnen, und nun dachten die Burschen nicht daran zu türmen, sondern hatten sich auf die Suche nach uns gemacht. Warum auch nicht? Für sie bestand keine Gefahr. Sie wußten, daß ich keine andere Waffe als meine Fäuste besaß.
»Komm her!« rief Hank. »Ich habe hier etwas gehört.«
Sid brach durch das Gesträuch. Ich konnte es zwar nicht sehen, aber mein Ohr verriet mir seine Bewegungen.
Ich tastete auf dem Boden herum. Vielleicht fand sich irgendein handfester Knüppel, wenn ich schon nichts Besseres besaß, aber ich hatte kein Glück.
Dann hörte ich Schritte, die genau ;iuf mich zukamen, duckte mich tiefer und hielt den Atem an.
Ein Mann atmete ganz in meiner Nähe. Ich wußte nicht, ob es Sid oder Hank war, und ich wußte auch nicht, ob jetzt nicht auch das »Affengesicht« eine Pistole in der Hand hielt.
Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich den Mann anspringen sollte, aber es wäre eine Verrücktheit gewesen, es zu tun. Es war einfach zu dunkel, um ihn im ersten Angriff mit Sicherheit so zu treffen, daß er unschädlich gemacht wurde, und wenn er eine Pistole in der Hand trug, dann standen die Chancen 1000 zu 1 gegen mich.
Der Mann — mochte es nun Sid oder Hank sein — trampelte weiter abwärts. In geringer Entfernung arbeitete sich der zweite durch die Büsche. Sie verständigten sich durch Rufe.
»Ich bin hier, Sid!« .
»Okay! Weiter.«
Es bestand die Gefahr, daß sie auf Varel Andree stießen. Ich wußte nicht, wie weit das Mädchen überhaupt noch gekommen war.
Kurzerhand richtete ich mich auf und machte ziemlichen Krach dabei, sie hörten es selbstverständlich.
»Hier ist er!« schrie Sid. Ich hörte, wie er vorwärtstrampelte, setzte mich selbst in Bewegung und brach durch die Büsche. Wenn ich die Wagen erreichte, dann…
Ich verfehlte ein wenig die Richtung, kam am äußersten Ende des Parkplatzes heraus, sah die immer noch brennenden Scheinwerfer des Jaguars und wollte hinüberspurten.
Es knallte. Eine Kugel pfiff mir um die Ohren. Im ersten Schreck tauchte ich in die Büsche zurück. Hank hatte den direkten Weg zu den Wagen gefunden. Mir blieb nichts andereres über, als mich wieder in die Dunkelheit und die Sicherheit des Unterholzes zu flüchten. Nachgerade kam ich mir vor wie ein Hase bei einer Treibjagd.
Die »Raubvogelnase« versuchte noch einmal, mich zu erwischen. Er unternahm einen zweiten Vorstoß in das Gebüsch hinein. Er trampelte darin herum wie ein Elefant. Es war einfach unmöglich, sich in diesem Astgewirr lautlos zu bewegen.
»Laß uns abhauen, Hank!« rief Sid. »Jeden Augenblick kann jemand kommen.«
Der andere antwortete mit einem Fluch, aber dann drehte er um. Ich arbeitete mich wieder hoch, aber bevor ich den Parkplatzrand erreicht hatte, hörte ich das Aufheulen eines Motors. Knapp eine halbe Minute später erreichte ich den Platz, aber nur noch der Jaguar stand einsam mit brennenden Scheinwerfern.
Ich stürzte mich in den Wagen. Der Zündschlüssel steckte. Ich drehte ihn. Der Motor brummte auf.
Diese Narren, dachte ich. Nicht einmal den Wagen haben sie betriebsunfähig gemacht. Ich gab Gas, trat aber sofort erschrocken auf die Bremse. Mein Jaguar rollte nicht, sondern stolperte, als besäße er mit Kieselsteinen gefüllte Säcke anstelle der Räder. Ich konnte mir das Nachsehen ersparen. Hank und Sid waren nicht so dumm gewesen, wie ich angenommen hatte. Sie hatten die Reifen aufgeschlitzt.
Ich sprang aus dem nutzlos gewordenen Wagen, rannte auf die Autobahn und versuchte, eines der vorbeirollenden Autos zu stoppen.
Ein Ford bremste. Der Fahrer beugte sich aus dem Fenster, »Panne?«
»Nein, Überfall! Bitte steigen Sie aus. Ich brauche Ihren Wagen für einen polizeilichen Zweck.« Ich hielt ihm den Ausweis unter die Nase. Er war sehr vernünftig und stieg kommentarlos aus.
»Alarmieren Sie bitte die Polizei. Melden Sie, daß FBI.-Agent Jerry Cotton einen grauen Buick verfolgt, Baujahr 59, Nummer AH — 4-3291.«
»Ich werde es versuchen«, antwortete er.
Der Mann war in Ordnung. Leider taugte sein Auto nichts. Der Motor stotterte, als ich den Wagen gerade auf mühselige siebzig Meilen gebracht hatte. Damit konnte ich vielleicht einen lahmen Ackergaul einholen, aber keinen hochgezüchteten Buick. Nach fünf Minuten gab ich den Verfolgungsversuch auf. Es war sinnlos.
Ich wechselte auf die Gegenfahrbahn über, wechselte dann noch einmal und fuhr auf den Parkplatz.
Der Ford-Besitzer war verschwunden. Wahrscheinlich lief er den Highway entlang und suchte nach einer Polizeistreife. Mein Jaguar stand da und sah mich aus seinen Scheinwerferaugen traurig an. Hundertunddreißig Dollar für einen neuen Reifensatz waren fällig.
Ich nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und schlug mich noch einmal in die Büsche, um Varel Andree zu suchen. So wie ich die Gegend hier kannte, bestand keine Aussicht, daß das Mädchen auf irgendein Haus oder auch nur ein menschliches Wesen gestoßen sein konnte.
Ich rief den Namen. Es dauerte nicht sehr lange, bis sie antwortete. Sie hatte sich zwischen zwei Bäume gekauert wie ein verwundetes Tier.
»Können Sie gehen?« fragte ich.
»Ich glaube nicht«, antwortete sie schwach.
Über uns wurde es lebendig. Ich hörte Stimmen, schwere Schritte und sah das Blitzen von Taschenlampen. Ich rief und gab Zeichen mit meiner Lampe.
Zwei Cops erreichten uns. Einer von ihnen trug Varel Andree. Wir arbeiteten uns zum Parkplatz zurück. Ein zweiter Streifenwagen war inzwischen eingetroffen. Der Sergeant meldete:
»Sir, ich habe die Fahndung nach dem Buick veranlaßt. Können Sie noch genauere Angaben machen?«
Ich gab ihm eine Beschreibung der Männer, die mir den Abend so kurzweilig vertrieben hatten. Er setzte über Funksprech die Zentrale in Kenntnis.
»Sonst noch Befehle, Sir?«
»Nein, Sergeant. Ich glaube nicht, da£ Ihre Leute Glück mit dem Buick haben — Lassen Sie das Mädchen und mich zum FBI.-Hauptquartier fahren, und Sergeant, sorgen Sie bitte dafür, daß jemand vom Reifendienst kommt unc meinem Wagen neue Schuhe anzieht.«
Unsere Erste-Hilfe-Station hatte Varel Andree ein wenig verpflastert. Schöner war sie dadurch auch nicht geworden.
Wir gaben ihr eine viertel Gallone schwarzen Kaffee, aber sie sagte, sie könne auch schärfere Sachen vertragen, Schließlich hatte sie einige Zeit in Nachtklubs zugebracht.
Ich rief Phils Privatnummer an. »Komm bitte ’rüber!«
»Wohin?« fragte er erstaunt. »Has1 du Angst, mit Lessy allein zu sein.«
»Von Lessy ist keine Rede«, antwortete ich wütend. »Vergnügen kann ich mich allein, aber ich sehe nicht ein, daß ich allein arbeiten soll. Komm ins Office!«
Ich hieb den Hörer in die Gabel, Varel Andree trank eben den dritten Whisky.
»Wenn Sie mir jetzt noch ’ne Zigarette geben, G.-man, bin ich wiedei leidlich in Ordnung.«
Sie bekam die Zigarette, und ich reichte ihr Feuer.
Sie stieß den ersten Rauch aus, sah mich an und sagte:
»Ich glaube, ich war ziemlich nahe daran, was?«
»Nahe an was?«
»Dem armen Larry nachgeschickt zu werden?«
»Ja, sah so aus. Erzählen Sie dei Reihe nach, Varel!«
»Es ging einfach genug vor sich. Sic klingelten an der Tür. Ich öffnete arglos, und der mit der gebogenen Nase stieß mich sofort zurück in die Diele und sie schlossen die Tür hinter sich Sie sagten, sie würden mir den Hals umdrehen, wenn ich zu schreien versuchte. Dann zwangen sie mich, mich auf einen Stuhl zu setzen. Sie wollten von mir wissen, was Larry mir über seinen Job gesagt hatte und ob die Cops schon bei mir gewesen waren. Ich sagte ihnen die Wahrheit.
Ich weiß, daß es keinen Zweck hat, solchen Kerlen nicht die Wahrheit zu sagen, aber sie glaubten mir nicht. Sie meinten, Larry müsse mir mehr über den Job erzählt haben, und als ich es leugnete, schalteten sie das Radio ein. Nun, ich nehme an, daß Sie wissen, G.-man, was es bedeutet, wenn solche Typen das Radio einschalten. Als sie es wieder abstellten, fragten sie, ob ich jetzt Einzelheiten zu erzählen hätte.
Ihre Hand, die die Zigarette hielt, zitterte heftig.
›Wenn ich noch einen Drink haben kann…?‹ fragte sie leise.
Sie bekam ihn. Nachdem sie ihn hinuntergestürzt hatte, faßte sie sich wieder und konnte fortfahren.
Ich glaube, sie hätten noch einmal angefangen, aber dann läutete das Telefon. Sie verhielten sich still, bis das Läuten aufgehört hatte, und dann sagte einer von ihnen:
›Ich glaube, es hat keinen Zweck. Anscheinend weiß sie wirklich nichts.‹
Der andere antwortete: ›Aber ich muß herausbekommen, welches Geschäft hinter diesem Job steckt. Ich will mich nicht mit den paar Scheinen abspeisen lassen, die wir für unsere Arbeit bekommen.‹
›Von ihr erfährst du es nicht. Laß uns die Sache erledigen. Wir finden noch ’ne Gelegenheit, ihm auf die Schliche zu kommen.‹
Der andere — es war der Mann mit der gebogenen Nase — knurrte noch irgend etwas, aber dann befahl er mir, einen Mantel anzuziehen und mit ihnen zu kommen.
Ich glaube, ich war noch halb ohnmächtig. Sie führten mich zu ihrem Wagen Ich mußte mich nach hinten setzen, und einer der Kerle setzte sich neben mich. Sie sprachen kein Wort während der Fahrt, und als ich einmal wagte zu fragen, was sie mit mir zu tun beabsichtigten, wurde ich sofort geschlagen. Dann stoppten sie den Wagen und zerrten mich hinaus. Ich begriff plötzlich, daß sie mich umbringen wollten und wehrte mich verzweifelt.« Sie hielt inne. Ich bot ihr eine neue Zigarette an. Sie nahm sie und sagte: »Das ist alles, G.-man. Den Rest wissen Sie.«
»Haben Sie die Männer früher schon einmal gesehen, Miß Andree?«
»Nein.«
»Glauben Sie, daß es die Mörder von Larry Hogh sind?«
»Ja, ich glaube sicher, daß sie es waren, die Larry töteten, obwohl ich keinen Grund für die Annahme habe. Ich fühle es einfach.«
Phil kam herein.
»Hallo, Miß Andree«, grüßte er, schüttelte den Kopf und meinte: »Auf jeden Fall immer in Damengesellschaft, dieser Mr. Cotton.«
»Laß die Albernheiten.«
Er zeigte auf die Kratzer in meinem Gesicht.
»Von Lessys Fingernägeln?« Augenblicklich war ich empfindlich in allem, was mit Lessy zusammenhing.
»Noch einen solchen Scherz, und du kannst auf Fragen, von wem dein blaues Auge stamme, antworten: Von der Hand meines Freundes.«
Phil pfiff durch die Zähne. »Entschuldige, meine liebe, hochbrisante Dynamitbombe. Also, zur Sache!«
Ich unterrichtete ihn über die Ereignisse am Highway und gab ihm eine Beschreibung der Männer.
»Die Knaben sahen nicht so aus, als wäre die Szene am Parkplatz ihr erster Auftritt gewesen. Sie hatten Bühnenerfahrung. Ich hoffe, daß irgendwann einmal ein Richter eine Kritik über sie geschrieben hat, die du im Archiv findest. Miß Andree wird dir bei der Suche helfen.«
»Und du?«
»Wenn ich mich beeile, komme ich gerade noch rechtzeitig zum Ende der Vorstellung eines Kinos, in dem eine Dame sitzt, die vor lauter Zorn vermutlich wenig Genuß von der Vorstellung hatte. Ich hoffe, sie läßt sich versöhnen.«
»Hals- und Beinbruch! Wo kann ich dich erreichen, falls du dringend benötigt wirst?«
»Wir wollten noch im .Spanischen Garten in der 4. Avenue essen, aber ich bringe dich um, wenn du mich benötigst.«
»Wie lange soll die Fahndung nach dem Buick laufen?«
»Laß sie in zwei Stunden abbrechen, wenn sie bis dahin erfolglos geblieben ist. Die Burschen waren keine Anfänger. Ich wette, daß sie den Wagen in eine Garage gefahren haben.«
Ich nahm ein Taxi, fuhr nach Hause, wechselte den Anzug und kam gerade noch rechtzeitig zum Schluß der Vorstellung vor dem Kino an. Nach kurzem Suchen entdeckte ich Lessy im Strom der Besucher, und da sie noch die Brille trug, sah sie mich im gleichen Augenblick.
Sie steuerte mich sofort an. Genauer gesagt, sie segelte auf mich los wie eine Hoehseefregatte, deren Kapitän entschlossen ist, einen kleinen schäbigen Schöner in Grund und Boden zu bohren.
Dann entdeckte sie die Schrammen in meinem Gesicht. Die Kanonenrohre senkten sich, die Flagge ging nieder, und Lessy flötete erschreckt:
»Darling, was ist passiert?«
»Verkehrsunfall«, murmelte ich zerknirscht. »Es ging noch einmal gut ab.«
»Und dein Angeberauto?«
»Habe ich schon zur Reparatur gebracht!«
Eine mittlere Lüge kann ein Mädchen manchmal besser umstimmen als eine ganze Wahrheit. Zarte Finger streichelten die Schrammen. Lessys Hand schob sich in meinen Arm.
»Hast du dich sehr erschreckt, Darling?«
Ich grinste inwendig. Äußerlich wiegte ich bedenklich den Kopf.
»Es ging, aber ich möchte gern auf den Schreck einen Drink.«
Alles löste sich auf die harmloseste Weise. Eine Viertelstunde später saßen wir im »Spanischen Garten«, und es wäre sicherlich ein schöner Abend geworden, wenn nicht Phil ausgerechnet in dem Augenblick aufgetaucht wäre, in dem wir, angewärmt von dem feurigen Wein, den wir uns zum Nachtisch genehmigt hatten, den ersten Tango aufs Parkett legten.
Phil wartete höflich, bis der Tanz zu Ende war, aber dann kam er an unseren Tisch und sagte unerbittlich:
»Tut mir leid, Madam, aber ich muß den Gentleman an Ihrer Seite unbedingt kurz sprechen.«
Ich stellte Phil vor. »Ein Kollege von mir.«
»Nehmen Sie doch Platz, Mr. Decker.«
»Das hat wenig Sinn, Miß Waine. Jerry, unsere beiden Kunden möchten unbedingt noch heute nacht einen Abschluß mit uns machen. Es wäre bestimmt nicht richtig, sie warten zu lassen.«
Wahrhaftig, ich wünschte in diesem Augenblick Phil, den ganzen FBI und sämtliche Gangster New Yorks in die tiefste Hölle, aber wenn man sich einmal auf den Beruf eines G.-man festgelegt hat, dann nützen solche Wünsche gar nichts. Ich rief nach dem Ober, um die Rechnung zu begleichen.
Während ich zahlte, meinte Phil freundlich:
»Ich kann das Geschäft auch ohne dich zu Ende bringen, aber dann geht dir natürlich die Provision verloren.«
»Schon gut«, knurrte ich. »Ich komme mit!«
Phil war vernünftig genug gewesen, mit einem Taxi zu kommen.
Wir brachten Lessy rasch nach Hause, und statt eines ausgedehnten Abschieds gab es einen kurzen Händedruck. Die einzige Süßigkeit, die Lessy mir noch rasch ins Ohr flüsterte, war:
»Himmel, ist dein Freund ein hübscher Junge!«
Na, ich sage Ihnen, das war für mich ein Bonbon, das nach Schwefel und Salzsäure schmeckte.
Wütend ließ ich mich in die Polster fallen.
»Schieß los, Spielverderber!«
Phil klopfte dem Taxichauffeur auf die Schulter.
»Fahren Sie um die nächste Ecke und stoppen Sie dort!«
Er wandte sich an mich. »Ich habe einen FBI.-Wagen dorthin beordert. So verlieren wir keine Zeit.«
Der Wagen stand dort, mit Ted Halls am Steuer und Charly McNow auf dem Beifahrersitz. Phil und ich stiegen in den Fond.
»Fahr los, Charly«, sagte Phil. »Du weißt Bescheid!«
Er griff in die Tasche und reichte mir ein Schießeisen.
»Unsere Freunde heißen Hank Murray und Sid Poland. Chicagoer Typen übelster Sorte. Ich telefonierte mit der Zentrale in Chicago. Sie halten die Burschen für Berufsmörder.«
»Wieso wußtest du, daß sie aus Chicago stammen?«
»Sie haben in ihren Jugendjahren mal eine Gastrolle in New York gegeben. Damals waren sje noch hübscher, aber Miß Andree kannte sie trotzdem. Die Karteikarte enthielt einen Vermerk, daß die Kerle ihr Tätigkeitsfeld nach Chicago verlegt haben. Ein Telefonanruf klärte den Rest, und unsere Chicagoer Kollegen konnten uns sogar sagen, daß Murray und Poland seit einer knappen Woche aus der Stadt verschwunden sind.«
»Okay, daß sie in New York sind, habe ich zu spüren bekommen. Aber wo in New York halten sie sich auf?«
»Dank deinem Schicksal, daß es dir einen klugen Freund gegeben hat«, sagte Phil lächelnd. »Ich habe mich ans Telefon gehängt und ein wenig mit den Revieren telefoniert. Die beiden Knaben sehen ja wirklich so aus, daß kein Cop, der zufälllig ihr Gesicht gesehen hat, es je wieder vergißt. Ich erwischte einen Sergeant im 48. Revier, der vor vier Tagen ein obskures Hotel inspiziert hat und bei der Gelegenheit auf Murray und Poland stieß. Er erinnerte sich sogar noch an die Namen. Jetzt fahren wir hin und nehmen sie hoch.«
Phil machte eine Geste wie ein Zauberer, der sein Kunststück beendet hat. »Das nennst du Klugheit«, brummte ich. »Ich nenne so was himmelschreiendes Glück.«
***
Das Hotel lag in einer Sackgasse, die von der Houston Street abzweigte. Die Straße selbst war kaum mehr als ein dunkles unbeleuchtetes Loch, und das Hotel schien, von außen beurteilt, nicht viel besser zu sein. An seiner Rückfront donnerten die Züge der Sub-Bahn vorbei, und es war schwer vorstellbar, daß ein Mann in einem der Betten dieses Hotels Schlaf fand, ohne sich eine Flasche Whisky einverleibt zu haben.
Die Sackgasse war ausgestorben. Im Lichte der einzigen spärlichen Laterne, die sie erhellte, war keine Menschenseele zu sehen. Wir befanden uns mitten im Zentrum des Bowery-Viertels, und das ist eine Gegend, in der normale Leute nicht einmal am Tage spazieren gehen.
»Fahrt mit eurem Wagen bis an die Ecke zurück«, schlug ich Ralls und McNow vor. »Ihr könnt von dort aus den Eingang zu diesem feudalen Etablissement gut genug im Auge behalten und eingreifen, falls es einem der Jungens gelingen sollte, zu türmen. Vorausgesetzt, sie haben nicht längst das Quartier gewechselt. Phil und ich werden uns diese Ritz-Konkurrenz von innen ansehen.«
Die Tür war verschlossen, und selbstverständlich gab es auch keinen Portier. Es gab lediglich einen Klingelknopf, den wir nachdrücklich bearbeiteten, aber wir konnten nicht einmal sicher sein, ob er funktionierte, denn wir hörten nichts. Dann machte sich jemand von innen am Schloß zu schaffen und schrie dazu: »He! Benehmt euch anständig.«
Die Tür flog auf. Ein schlampiger Kerl, dem das Hemd zur Hälfte über der Hose hing, stand im Rahmen und begrüßte uns mit den Worten: »Scheit euch zum Teufel!«
»Sei friedlich, mein Freund«, sagte Phil. »Wir sind keine Gäste, die du anschreien darfst. Wir sind FBI.-Beamte, für deren Tätigkeit du Steuern zahlst, falls du nicht das Finanzamt darum betrügst.«
Im Raum hinter der Tür war es dunkel. Dafür roch es nach Küchenabfällen, kaltem Rauch und unausgeleerten Biergläsern.
»Mach mal Licht!« befahl Phil.
Der Besitzer dieser Absteige war einer von der ganz bösartigen Sorte. Er folgte zwar Phils Aufforderung und schaltete die trübe Deckenbeleuchtung ein, aber gleichzeitig keifte er los:
»Ihr habt kein Recht hier einzudringen. Beweist mir erst einmal, daß ihr Polizisten seid! Jeder Ganove kann hereinschneien und behaupten, daß…« Phil hielt ihm den Ausweis unter die Nase. »Ich glaube gern, daß bei dir jeder Ganove hereinschneien kann und dann noch hochwillkommen ist. Und jetzt schrei gefälligst nicht mehr so laut. Wir haben nicht das geringste Interesse daran, daß du deine Gäste aufweckst. Wir übernehmen das gern persönlich und mit allejr Diskretion.«
Der FBI.-Ausweis wirkte Wunder. Der Mann wurde zusehends kleiner.
»Was ist denn los?« fragte er bescheiden.
»Du beherbergst zwei liebe Freunde von uns. Sie heißen Hank Murray und Sid Poland, welches Zimmer haben sie?«
Er versuchte keine Ausflüchte mehr. »Nummer 16 und 17 im zweiten Stock.«
»Sind sie da?«
»Nur einer — Poland.«
»Wo ist Murray?«
»Sie kamen zusammen nach Hause, aber Murray ging noch einmal fort. Ich weiß nicht wohin.«
»Hatten sie in der Zeit, während sie hier wohnten, mit irgendwem Kontakt? Bekamen sie Besuch? Oder Anrufe?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich habe nie gesehen, daß sie mit jemand gesprochen hätten. Sie sind auch nicht angerufen worden, und sie haben auch nicht telefoniert. Wenigstens nicht von hier aus. Sie gingen ganz unregelmäßig weg, manchmal tags und manchmal nachts. Ich kümmere mich nicht darum, was meine Gäste treiben. Ich kassiere die Miete, und alles andere ist mir völlig gleichgültig.«
Phil nickte verständnisvoll. »Darum kommen solche Gäste ja auch so gern zu dir«, sagte er freundlich. »Ein gutes Geschäftsprinzip. Leider verstößt es gegen einige Gesetzesvorschriften. Doch darüber später. Jetzt holen wir erst einmal Mr. Poland aus seinem Bett und wenn du vernünftig bist, mein Freund, so verhältst du dich absolut ruhig.«
Nummer 16 und 17 lagen in der zweiten Etage. Die Treppen knarrten, als wir hinaufstiegen. Einen Fahrstuhl gab es nicht.
Eine trübe Lampe erhellte den Flur notdürftig. Die N auf der Tür mit weißer, teilweise abgeblätterter Farbe aufgemalt.
Phil legte die Hand auf die Stelle der Jacke, unter der sich die 38er befand.
»Was meinst du?« fragte er flüsternd. »Brauchen wir sie?«
»Poland schien mir der harmlosere von beiden zu sein«, antwortete ich leise, »aber ich halte es für möglich, daß er dennoch ein Feuerwerk entfesselt, wenn er sich in die Enge getrieben sieht.«
»Dann los«, sagte Phil.
Ich drückte vorsichtig die Klinke nieder, aber die Tür war verschlossen. Ich hämmerte gegen die Tür.
»Aufmachen! Polizei!«
Drinnen krachte das Bettgestell. Wahrscheinlich sprang Sid Poland, rauh aus süßen Träumen geschreckt, auf.
Ich klopfte noch einmal und rief mein Sprüchlein, und dann zu dritten Male.
Damit war der Dienstvorschrift Genüge getan. Ich hob den Fuß und trat gegen das Schloß. Die Tür bebte, aber sie gab noch nicht nach. Phil unterstützte mich. Ein Brett brach aus.
In diesem Augenblick tat Poland etwas absolut Blödsinniges.
Er schoß, und er benutzte ein so massives Kaliber, daß die Kugeln das Holz der Tür glatt durchschlugen. Phil und ich zuckten nach rechts und links auseinander und nahmen hinter der Mauer Deckung.
Poland schien von einem Panikanfall gepackt zu sein. Er ballerte auf der Tür herum, als wolle er sie auf diese Weise zu Kleinholz verarbeiten.
Ich zählte die Schüsse. Vier, fünf, sechs. Ich wußte, daß Poland einen Colt benutzt, denn nur eine Coltkugel besitzt genügend Durchschlagskraft, um ein Türbrett zu durchschlagen, aber das Magazin enthält nur sechs Kugeln.
Phil kam mir zuvor. Nach dem sechsten Schuß sprang er vor, griff durch das herausgetretene Brett, drehte den Schlüssel und öffnete die Tür.
Sid Poland stand vor seinem Bett. Er trug einen blauen Schlafanzug mit einem hübschen Streifenmuster. Irgendwie sah er aus wie einer dieser Schimpansen im Zoo, die man in ulkige Kleider steckt, um sie irgendwelchen Unsinn machen zu lassen. Selbst die Kanone in seiner Pranke vermochte seinem Aussehen nicht das Lächerliche zu nehmen.
Allerdings benahm er sich nicht lächerlich. Er war im Begriff, sein Schießeisen neu zu laden, aber das ist bei einem Colt eine etwas umständliche Angelegenheit. Poland war jedenfalls damit noch nicht zu Rande gekommen, als wir, Phil an der Spitze, eindrangen. Er gab dennoch nicht auf. Er warf das Ding mit aller Kraft gegen Phil, und er hatte das unwahrscheinliche Glück, Phil an der Schulter zu treffen.
Phil sagte: »Au!«, was ihn aber nicht im geringsten daran hinderte, dem Gangster an den Kragen zu gehen.
Das »Affengesicht« schlug wild um sich. Für einen Mann, der gerade aus dem Schlaf gerissen worden war, reagierte er nicht schlecht.- Er versuchte, sich Phil vom Leibe zu halten und unternahm dann einen Fluchtversuch quer über sein Bett hinweg.
Phil hechtete ihm nach. Poland stürzte kopfüber auf der anderen Seite des Bettes hinunter. Phil rollte sich hinterher, riß dabei einiges Bettzeug mit und verwickelte sich, Sid Poland, eine Steppdecke, ein Kopfkissen und einen Bettbezug in ein undefinierbares Knäuel.
Fragen Sie mich, was ich unternahm?
Nun, ich lachte, und ich fand es durchaus nicht nötig einzugreifen.
Endlich bekam Phil Polands Arm zu fassen und drehte ein wenig daran herum. Das »Affengesicht« gab immer noch nicht auf. Er versuchte, Phil abzuschütteln, und da er einige Dutzend Pfund schwerer war als mein Freund, schüttelte er ihn tüchtig.
»Hilf mir endlich!« brüllte Phil. »Und steh nicht unbeteiligt in der Landschaft ’rum!«
Ich wollte zugreifen, aber jetzt gelang es Phil, seinen linken Arm an der richtigen Stelle unter Polands rechten Ellbogen zu legen. Ein kleiner Druck genügte. Der Gangster schrie auf, ging in die Knie und verwandelte sich augenblicklich in ein sanftes Lamm. Der Griff, den Phil angesftzt hatte, genügte, um jeden Tobsüchtigen zur Ruhe zu bringen.
»Du bist verhaftet, Poland«, sagte ich. »Nimm Vernunft an.«
Phil zog ein saueres Gesicht. »Ich erledige die Arbeit, und du klopfst die großen Sprüche«, knurrte er und ließ Sid los.
Der Chicagoer wagte nicht, sich aufzurichten.
»Aufstehen!« befahl ich. »Anziehen!«
Ich tastete die Kleider ab, die über einem Stuhl lagen, nahm heraus, was sich an Papieren und Gegenständen darin befand und warf ihm die Sachen zu.
»Geh hinunter«, schlug ich Phil vor, »für den Fall, daß Murray auftaucht. Hoffentlich hat ihn die Kanonade nicht vergrault.«
Phil ging. Von welcher Sorte dieses Hotels war, sehen Sie am besten daran, daß niemand sich um die Schüsse kümmerte. Nicht ein Neugieriger erschien auf dem Flur, obwohl wir genug Krach gemacht hatten. Die Kerle lagen in den Betten, verhielten sich still und dachten, daß es die Hauptsache sei, wenn die Polizei sich nicht um sie kümmerte.
»Wo ist Murray?« fragte ich, während Sid Poland sich langsam anzog.
In Poland war jeder Widerstandswille erloschen.
»Er wollte Beck sprechen.«
»Wer ist Beck?«
»Der Mann, der uns für den Job gekauft hat.«
»Larry Hogh umzubringen, nicht wahr?«
»Ich habe es nicht getan, G.-man. Hank hat den Mann niedergeschlagen. Mich…« — Poland suchte nach Worten — »… mich hat er gezwungen, mitzumachen.«
»Darüber werden die Richter entscheiden. Wo wollte Murray Beck sprechen?«
»Er war mit ihm verabredet. Er wollte…« Der Gangster stockte, aber ich fuhr fort:
»Den Lohn für den Mord an dem Mädchen kassieren, nicht wahr?«
Poland gab keine Antwort.
Ich faßte ihn am Arm. »Komm jetzt! Über den Rest werden wir im Hauptquartier sprechen.«
Ich ließ ihn vor mir die Treppe hinuntergehen.
Der Hotelbesitzer stand hinter dem Pult, das als Empfangsschalter diente. Phil hatte sich einen wackeligen Korbsessel so in eine Ecke gerückt, daß er nicht gleich von jemandem, der durch die Tür kam, gesehen werden konnte.
»Ted und Charly waren hier«, sagte er. »Sie hörten die Schüsse. Ich schickte sie auf ihren Posten zurück.«
»In Ordnung. Ich lade Poland bei ihnen ab und komme dann zurück. Ich fürchte, es hat nicht viel Sinn, noch auf Hank Murray zu warten, aber es bleibt uns nichts anderes übrig, als es zu tun.« Ich gab dem »Affengesicht« einen Wink und ging mit ihm auf die Straße hinaus. Die Sackgasse war so dunkel und leer wie vorher. Sie wirkte, als sei sie unbewohnt.
Zwanzig oder dreißig Schritt mochten wir vom Hotel entfernt sein, als ich in dem kläglichen Schein der einzigen Straßenlaterne einen Mann mit raschen Schritten auf uns zukommen sah.
Etwas an seiner Art, zu gehen, ließ mich stutzen. Ich hatte Hank Murray nur einmal und unter schlechten Beleuchtungsverhältnissen gesehen. Dennoch erkannte ich ihn an seinen Bewegungen.
»Gegen die Mauer«, zischte ich Poland zu.
Es war zu spät. Vielleicht hatte Murray mich nicht erkannt, aber die plumpe Gestalt seines Kumpans war unverkennbar.
Ich sah, daß der Mann stutzte und sich duckte wie ein Tier zum Sprung.
»Weg!« brüllte ich Poland an und stieß ihm grob in die Seite, daß er gegen die Hauswand taumelte. Ich sprang mit einem Satz nach der anderen Seite, und ich tat es keine Sekunde zu früh.
Murrays erster Schuß dröhnte in der engen Gasse wie ein Kanonenschlag.
In der Mauer, gegen die ich prallte, gab es keine Nische, keinen Vorsprung, nichts was zur Deckung getaugt hätte. Murrays zweite Kugel schrammte einen Streifen Putz von den Steinen. Ich warf mich lang auf das Pflaster. Mir blieb keine andere Wahl und während ich über das Pflaster rollte, angelte ich nach der Pistole.
»Hank!« schrie Poland und lief auf seinen Genossen zu.
Murray schoß zum dritten Male. Das »Affengesicht« stieß einen Schrei aus, drehte sich um die eigene Achse und brach, von der Kugel des eigenen Freundes getroffen, zusammen.
Ich feuerte, aber ich verfehlte den Gangster. Murray warf sich herum und floh die Gasse hinunter. Auch mein zweiter und dritter Schuß erwischte ihn nicht.
Phil kam wie eine Rakete aus dem Hoteleingang geschossen. Er riß die Hand mit der 38er hoch, aber gleichzeitig tauchten zwei unserer Kollegen. Ted Ralls und Charly McNow, am Anfang der Gasse auf. Ihre Pistolen bellten. Hank Murray rannte in ihr Feuer hinein.
Ich sah, wie der Gangster stoppte, als habe ihn eine Faust angehalten. Aus der Waffe in seiner Hand löste sich noch ein Schuß, der nicht mehr gezielt war Dann brach Hank Murray, Berufsmörder aus Chicago, ein Mann, der für Geld tötete, zusammen.
Ich stand auf und wischte mir den Straßenstaub aus dem Gesicht. Phil fragte:
»Was passiert?«
»Mir nicht!«
Murray war tot. Er hatte vier Kugeln aus Ralls und McNows Pistolen im Körper.
Als wir uns um Sid Poland kümmerten, stellten wir fest, daß er zwar eine heftig blutende Schulterwunde erwischt hatte, aber die Verletzung schien nicht ernsthaft zu sein. Das »Affengesicht« war bei Besinnung.
»Er hat auf mich geschossen«, stammelte er. »Hank hat auf mich geschossen.«
Vielleicht war Sid Poland einfach zu dumm, um zu wissen, daß ein Mörder keinen Freund besitzt und daß für ihn der Genosse seiner Taten am Ende nichts anderes ist als ein möglicher Zeuge, den er zu beseitigen versucht.
***
Sid Poland war nicht ernsthaft verletzt. Nachdem der Arzt den Durchschuß verbunden und ihm die Tetanusspritze gegeben hatte, ließen wir ihn zwei Stunden schlafen und nahmen ihn uns dann vor. Über New York graute längst der Morgen. Phil hatte uns eine Kanne Kaffee besorgt. Wir gaben auch dem »Affengesicht« eine Portion davon.
Im letzten Sinne hatte Hank Murray mit seiner Kugel in Polands Schulter das Verhör des »Affengesichts« wesentlich erleichtert. Sid kochte vor Wut über seinen Genossen, und wir hatten keine Mühe, ihn zum Peden zu bringen. Er packte rücksichtslos aus. Freilich, auf wen sollte er noch Rücksicht nehmen? Murray lag im Leichenschauhaus, und so dumm war auch Sid Poland nicht, daß er nicht kapiert hatte, welche Chance ihm Murrays Tod gab. Er schob alle Schuld auf ihn. Für uns war es im Augenblick gleichgültig, wie weit Poland aktiv an den Verbrechen beteiligt gewesen war und wie weit er nur den Gehilfen gespielt hatte. Die Hauptsache blieb, daß wir die Einzelheiten erfuhren.
Murray und Poland waren durch einen Anruf nach New York beordert worden. Sie hatten in der Nähe des Central-Park einen Mann getroffen, der sich Beck nannte. Der Mann hatte ihnen ein Paket Dollar gegeben und bei ihnen den Mord an einem bestimmten Mann bestellt. In Polands Sprache hörte sich das so an.
»Er sagte zu uns: Geht in eine Garage auf einem Grundstück an der 45. Straße. Sie liegt auf einem leerstehenden Fabrikgelände. Ihr erkennt es leicht. Die Mauer am Gelände ist mit ’ner Cola-Reklame beklebt. Die Garage ist aus Wellblech und liegt links auf dem Hof. Übermorgen abend findet ihr einen Mann dort. Er ist nicht bewaffnet. Erledigt ihn und sorgt dafür, daß er im Hudson verschwindet. Am Abend darauf könnt ihr mich hier treffen. Ihr bekommt dann noch einmal ein solches Paket mit Scheinen. Wir gingen hin. Der Mann arbeitete an einem Auto herum. Er sah erstaunt auf und fragte, was wir wollten, aber Hank antwortete nicht, sondern besorgte es ihm gleich.«
Ich unterbrach Poland.
»Was für ein Auto war es?«
»Ich habe nicht darauf geachtet, G.-man. Ich glaube, es war ein Lastwagen. Sie hatten ihn ziemlich auseinandergenommen.«
»Weiter, Sid. Wir kommen später noch einmal darauf zurück.«
»Wir verfrachteten ihn in einen Wagen, den wir uns besorgt hatten. Er war nicht gestohlen, G.-man, sondern gemietet. Hank hatte vorgesorgt, daß er nicht mit Blut verschmutzt werden konnte. Wir fuhren den Mann zum Hudson. In einer guten Stunde war alles erledigt.«
»Am anderen Abend traft ihr Peck wieder.«
»Ja, er sagte, wir hätten gut gearbeitet, und er gab uns das Geld. Er sagte, wir sollten noch ein paar Tage in New York bleiben. Vielleicht hätte er noch mehr Arbeit für uns. Er verabredete mit Hank, daß er ihn jeden Abend um eine bestimmte Zeit in einer Kneipe der Houston Street anrufen würde, falls es etwas zu tun gäbe. Wir waren auch am vergangenen Abend in dem Laden, und um die vereinbarte Zeit wurde Hank ans Telefon gerufen. Er blieb länger als sonst, und als er zurückkam, sagte er zu mir, es gäbe eine Sache mit ’ner Frau zu erledigen. Beck hatte gemeint, es wär sehr eilig, und wir müßten uns gleich auf die Strümpfe machen.
Wir mieteten einen Buick bei einem Autoverleih, und dann fuhren wir zu der Adresse. Unterwegs hatte Hank zu mir gesagt, wir würden die Frau mitnehmen und es irgendwo draußen erledigen, aber als wir in der Wohnung waren, überlegte er es sich anders. Er wollte von der Frau wissen, was hinter der Sache steckte, was sie wüßte, aber was sie zu sagen hatte, genügte ihm nicht. Schließlich gab er es auf. Wir brachten die Frau zum Wagen und fuhren aus der Stadt heraus. Sie platzten dazwischen, G.-man, und Hank und ich hatten Glück, daß wir noch einmal davonkamen. Ich wollte aufgeben und redete ihm zu, wir sollten sofort nach Chicago zurückfahren, aber er wollte nichts davon wissen. Bei ihm hatte sich der Gedanke festgefressen, daß bei den beiden Jobs, für die wir bezahlt worden waren, noch viel mehr zu holen sein müßte. Schließlich schrie er mich an:
›Leg dich meinetwegen in die Klappe! Ich werde allein mit Beck sprechen, und ich werd’ ihm klarmachen, daß er uns nicht loswerden kann, nachdem wir die Schmutzarbeit für ihn getan haben.‹
Wir ließen den Buick irgendwo stehen. Ich ging in das Hotel zurück, und Hank ging zu dem Treffpunkt, den er mit Beck verabredet hatte.
Selbstverständlich wußte Poland nicht, ob Hank Murray diesen geheimnisvollen Mr. Beck getroffen hatte, Und Murray selbst konnte es uns nicht mehr sagen, aber die Taschen seines Anzugs verrieten es.
Hank Murray hatte in dem Augenblick, in dem er starb, mehr als fünftausend Dollar bei sich. Diese Summe war der Lohn für den Mord an Varel Andree. Der Gangster hatte sich den Betrag auszahlen lassen, obwohl Larry Hoghs Freundin noch lebte. Was dann weiter zwischen ihm und seinem Auftraggeber gesprochen oder verhandelt worden war, konnte niemand anders mehr sagen als jener Mann, der sich Beck nannte.
Wir versuchten, von Sid Poland eine Beschreibung dieses Mannes zu erhalten. Poland gab sich Mühe, uns zufriedenzustellen, aber das Bild, das er uns lieferte, paßte auf ein Viertel der New Yorker Erwachsenenbevölkerung. Danach war Beck etwas mehr als mittelgroß, ziemlich schmal, farblos und ohne jede besonderen Merkmale.
Ich versuchte, aus Polands dumpfem Gehirn Einzelheiten und Kleinigkeiten herauszuholen, aber er gab nicht mehr viel her. Er schien absolut ausgequetscht zu sein. In diesem Mörderteam war offensichtlich Hank Murray der Kopf gewesen, und Poland war mehr oder weniger widerspruchslos seinen Befehlen gefolgt.
»Wir geben dir jetzt eine Zelle«, sagte ich. »Du tätest gut daran, gründlich nachzudenken. Wenn du uns einen Hinweis geben kannst, der uns weiterbringt, wird dir das vielleicht vor dem Richter nützen.«
Zwei Beamte führten den Gangster ab. Er konnte sich auf eine Pritsche legen und trotz seines schlechten Gewissens zu schlafen versuchen, aber für Phil und mich war die Arbeit noch nicht getan. Wir fuhren zur 45. Straße hinaus.
»Da ist die Cola-Reklame«, sagte Phil.
Achtfach lächelte uns in überlebensgroßer Ausfertigung ein Mädchen mit hochglanzpolierten Zähnen an. Das Mädchen klebte auf einer grauen und teilweise zerbröckelnden Mauer. Zwischen seinem fünften und sechsten Kopf klaffte eine Lücke, das ehemalige Tor zu der ehemaligen Fabrik.
Phil und ich verließen den Wagen. Der Fabrikhof war ungepflastert, die Gebäude größtenteils ohne Türen und Fenster. Das Ganze machte einen trostlosen Eindruck.
Die Garage auf der linken Seite des Hofes fiel uns sofort auf. Sie war zwar auch nicht neu, aber sie schien das einzige zu sein, das völlig in Ordnung war. Das Tor, das ebenso wie das ganze Gebäude aus Wellblech bestand, war nicht geschlossen. Es war so gut geschmiert, daß es sich leicht zurückrollen ließ.
Halb und halb hatte ich erwartet, daß wir Larry Hoghs verschwundenen Wagen hier finden würden. Aber wenn der Zweitonner hier auch noch gestanden hatte, als Hogh ermordet wurde, jetzt jedenfalls war die Garage leer.
Phil und ich wechselten einen Blick. Phil zuckte mit der Achsel und machte eine enttäuschte Handbewegung.
Wir sahen uns die Garage genau an. Man merkte, daß vor kurzer Zeit hier noch gearbeitet worden war. Ein paar Werkzeuge lagen herum, einige Putzlappen und ein Kanister mit Öl.
Phil schnupperte. »Es riecht hier so komisch«, sagte er.
Ich sog die Luft durch die Nase. »Stimmt!«
»Wenn ich mich nicht sehr irre, so ist es der Geruch von Farbe. Irgend etwas ist hier frisch gestrichen worden.«
Daß Phils Vermutung richtig war, stellten wir fest, als wir einige Farbspritzer auf dem Betonboden entdeckten. Es handelte sich um grüne und gelbe Farbe.
»Ich glaube«, sagte ich, »wir lassen am besten die Leute aus dem Laboratorium auf diese Bude los.«
Noch am selben Tage, während Phil und ich den versäumten Schlaf nachholten, beschäftigten sich Rawey und einige seiner Assistenten vom chemischen Laboratorium mit allem, was nur in der Garage zu entdecken war. Sie fanden mit ihren Lupen, Pinzetten und mit ihrem Hexenküchenkram mehr, als das gewöhnliches Auge sehen konnte, und sie lieferten uns darüber einen Bericht, der sechs Seiten umfaßte.
Ich glaube, ich sagte Ihnen schon, daß Ich ’ne Menge von den Fähigkeiten unserer Laboratoriumsburschen halte, und sicherlich leisteten sie auch diesmal großartige Arbeit. Sie bekamen heraus, daß die Ölreste in der Garage dem Öl entsprachen, das ich an Hoghs Händen gefunden hatte. Sie konnten uns mitteilen, daß es sich bei den Farbspritzern um Autolack handelte. Sie stellten Stahlspäne fest, wie sie beim Zerschneiden von bestimmten Blechsorten entstehen.
Das alles war zwar sehr genau und sorgfältig, aber es nützte uns nichts. Wir wußten nur mit Sicherheit, daß Larry Hogh die Garage benutzt hatte, um seinen Zweitonner umzufrisieren. Wir wußten, daß er dazu grüne und gelbe Farbe benutzt hatte; wir wußten, daß er mit Stahlblech gearbeitet hatte, aber wir hatten nach wie vor nicht die geringste Ahnung, . welche neue Fassade er seinem Wagen gegeben hatte, und vor allen Dingen wußten wir nicht, warum und wozu er das getan, noch wer ihn damit beauftragt hatte.
Der Mord an dem Transportunternehmer war aufgeklärt. Einen der Mörder hatte seine Strafe auf dem Pflaster einer schäbigen Gasse ereilt, den anderen würde der Richter vornehmen.
Aber von Mr. Beck, der die Morde bestellt hatte, der wahrscheinlich auch den veränderten Wagen in Auftrag gegeben hatte, von ihm besaßen wir nach wie vor nicht mehr als die vage und unbrauchbare Beschreibung, die uns Poland geliefert hatte. Es gab diesen Mann nicht in unserer Kartei, und sein Bild existierte auch nicht im Zentralarchiv in Washington, in dem die Bilder aller Gangster gesammelt werden, die in den Vereinigten Staaten gegen ein Gesetz verstoßen haben.
Wir beschäftigten uns zwei Wochen lang mit der Suche nach »Beck«. Erinnern Sie sich, daß Cowely, der Besitzer des Drugstores in der 22. Straße, Larry Hogh mit einem Mann zusammengebracht halle, der einen Job für Larry zu vergeben hatte?
Nun, Polands Beschreibung von »Beck« und Cowelys Beschreibung dieses Mannes stimmten in keinem Punkt überein. Wir kamen keinen Schritt weiter.
Die Zeit verging, Larry lag schon zwei Wochen unter der Erde. Der dicke Fisch, an dessen Fang er sich hatte beteiligen wollen, schwamm immer noch im Teiche von New York. Ich wartete gespannt darauf, ob andere versuchen würden, ihn an Land zu ziehen.
***
Die USA sind auf dem besten Wege, ein Land ohne Geld zu werden. Ich meine damit nicht die Schwierigkeiten unserer Zahlungsbilanz, sondern die Tatsache, daß immer mehr Leute darauf verzichten, Bargeld in größerer Menge mit sich herumzuschleppen, und es vorziehen, per Scheck zu bezahlen. Die Banken rühren mächtig die Reklametrommel für dieses Verfahren.
Sie machen den Menschen klar, daß die Zeit nicht mehr fern sei, in der niemand mehr Geld von einem Ort zum anderen befördert, sondern alle Geschäfte bargeldlos abgewickelt werden.
Ich finde es witzig, daß ausgerechnet diese Banken, die den Dollar durch Schecks ersetzen wollen, die einzigen Unternehmen sind, die wirklich Geld in großem Maßstab von einem Ort zum anderen transportieren. Täglich schaukeln ein paar Millionen Dollar über Amerikas Straßen von einem Banktresor in einen anderen, und kein vernünftiger Mensch vermag einzusehen, warum die Bankbosse, die doch so sehr dafür plädieren, daß Sie Ihrem Lebensmittelhändler nicht vier Dollar und zwanzig Cent in bar aushändigen, ihre eigenen Millionendifferenzen nicht per Scheck ausgleichen, Es muß irgend etwas mit Zinsen, Gebühren und Spesen zu tun haben. Jedenfalls scheint es für eine Bank billiger zu sein, ’ner anderen Bank, bei der sie Schulden hat, die Dollars per Lastwagen vors Haus zu karren, als die Summe auch nur einen Tag unnötig offenstehen zu lassen. Dabei sind die Kosten für solche wertvollen Transporte saftig genug, aber anscheinend nicht annähernd so saftig wie die Zinsen. Na, wenn Sie sich selbst bei ’ner Bank mal fünfhundert Dollar gepumpt haben und dann die Zinsenabrechnung bekommen haben, werden Sie diese Geheimnisse des Wirtschaftslebens vielleicht verstehen.
Eine Million Dollar, die über eine ganz gewöhnliche Straße rollen, sind natürlich für Gentlemen, die zwar bereit sind, den Finger an einem Pistolenabzug zu krümmen, aber sonst nicht gern einer geregelten Beschäftigung nachgehen, eine große Verlockung.
Tatsächlich war der größte Fischzug, der je einer Bande bei einem einzelnen Unternehmen in den USA gelang, die Beraubung eines Geldtransportes, wobei den Burschen rund drei Millionen Dollar in die Finger fielen.
Da die Banken solche Risiken nicht gern tragen, führen sie die Transporte nicht in eigener Regie durch, sondern beauftragen damit Firmen, die sich darr auf spezialisiert haben, wertvolle Frachten zu befördern. Daraus entwickelte sich ein ganzer Geschäftszweig. Heute transportieren die Firmen nicht nur die Gelder. Sie verfügen auch über eigene Tresore, in denen sie es lagern, sortieren, umpacken. Diese Firmen gehen mit Geldsäcken um wie ein Fleischimporteur mit Ochsenvierteln. Geld ist für sie eine ganz gewöhnliche Ware.
Selbstverständlich sind die Wagen, mit denen die Fahrten durchgeführt werden, entsprechend ausgerüstet und gesichert, aber die beste Waffe gegen Überfälle ist die Geheimhaltung von Zeit, Fahrroute und Ziel des jeweiligen Transportes. Die Kommandoführer erhalten am Morgen einen verschlossenen Umschlag, den sie erst öffnen dürfen, wenn sie den Hof ihrer Firma verlassen haben. Der Text lautet gewöhnlich:
»Benutzen Sie die auf beiliegender Karte eingezeichnete Route und liefern Sie Ihre Ladung gegen Quittung bei der x-Bank in y-Stadt ab.«
Die Besatzung des Transportwagens weiß für gewöhnlich nicht einmal, welchen Wert die Ladung hat, die sie bewacht, und es ist auch schon vorgekommen, daß ein gepanzerter und scharf bewachter Transport in den Säcken nur Zeitungspapier spazierenfuhr, während ein zweiter Wagen die wirkliche Ware auf einem anderen Wege zum Ziel brachte. Kurz und gut, die Dollarfahrer arbeiteten mit allen nur erdenklichen Tricks, aber hin und wieder fiel auch der Gegenseite eine neue Masche ein.
Die Chaldeway-Company war eines der kleineren Transportunternehmen für Geldbeförderung. Der alte Mr. Chaldeway hatte den Anschluß verpaßt, als seine Konkurrenten ihre Firmen groß ausbauten. Die Tresoranlagen der Chaldeway-Company blieben dürftig. Die Firma besaß keine Einrichtung zur Geldsortierung. Sie konnte keine anderen Arbeiten außer dem reinen Transport der ihr anvertrauten Dollarpakete oder sonstigen Wertgegenstände übernehmen.
Allerdings war der Chaldeway-Wagenpark in tadelloser Ordnung. Der Inhaber des Unternehmens sparte kein Geld, um seine Fahrzeuge mit den neuesten Sicherungseinrichtungen auszurüsten. Chaldeway-Wagen waren die ersten Fahrzeuge, bei denen eine Sirene eingebaut wurde. Die Begleitmannschaften wurden mit den besten Waffen ausgerüstet. Tatsächlich hatte die Firma in den fast vierzig Jahren, in denen sie Geldtransporte durchführte, nicht einen einzigen Transport verloren. Chaldeway-Wagen waren während dieser Zeit achtmal überfallen worden, ohne daß die Gangster auch nur einen Dollar in die Hand bekommen hatten. Nur dieser Zuverlässigkeit verdankte es die Firma, daß sie einen kleinen Kundenstamm hatte halten können.
Der Fahrer Tom Bynd betrat um fünf Uhr morgens den Innnenhof der Firma. Wie üblich ließ ihn der Pförtner erst ein, nachdem er sich mit einem Blick durch die Luke vergewissert hatte, daß Toms Gesicht stimmte.
Wenig später kamen John Wells, der Beifahrer, und Andy Siman und Charles Howard, die als Sicherungsmänner fungierten. Alle arbeiteten sie schon seit zehn und mehr Jahren für Chaldeway. Sie mochten einige -zig Millionen über die Landstraßen geschaukelt haben, ohne persönlich mehr Geld als ihren Wochenlohn besessen zu haben.
Der Pförtner schloß die Waffenkammer auf. Er verteilte die Waffen an die Männer. Jeder erhielt eine Pistole und, mit Ausnahme des Fahrers, ein Schnellfeuergewehr, außerdem reichlich Munition. Eine Viertelstunde nach fünf betrat James Chaldeway den Hof.
Der Besitzer der Firma war ein magerer, weißhaariger Mann, der sich gekrümmt hielt.
Die Männer nahmen die Mützen ab, als der Chef kam. Chaldeway gab jedem einzelnen die Hand.
»Heute haben wir einen besonderen Transport«, sagte er.
Die Methode des verschlossenen Briefumschlages gab es bei der Chaldeway-Company nicht. Der Chef überreichte Bynd eine Karte mit eingezeichneter Route.
»Sie müssen bei der Chase-National-Bank in Brooklyn eine Million abholen.« Er kicherte ein wenig. »Aber nicht eine Million in Papier, sondern in Gold. In richtigem, gelbem Barrengold. Nehmen Sie den Zweitonner, Tom. Eine Million Dollar in Gold dürften ungefähr eine Tonne wiegen,«
Bynd kratzte sich den Schädel. »Gold haben wir noch nie gefahren, Chef. Ich dachte, das schieben sie nur immer unterirdisch hin und her.«
»Ein besonderer Fall. Die Ladung wird bei einer Firma in Birdstown abgeliefert. Die Armee steckt dahinter. Ich nehme an, sie brauchen das Zeug zu irgendeinem technischen Zweck. Hier ist die Adresse der Firma in Birdstown.« Chaldeway legte seinem Fahrer kurz die magere Hand auf die Schulter.
»Sie können sich wie ein Kutschenfahrer in der Pionierzeit fühlen, der die Nuggets aus den Goldminen zur nächsten Stadt bringt. Lassen Sie sich nicht von Indianern überfallen.«
»Keine Sorge, Chef! Wer soll schon auf eine Tonne Gold scharf sein? So viel Schmuck, wie sich daraus herstellen läßt, kann niemand seiner Freundin um den Hals hängen.«
Die Männer lachten. Auch der alte Chaldeway kicherte mit.
»Holen Sie jetzt den Wagen, Tom!« sagte er dann. »Sobald Sie aus dem Tor gefahren sind, rufe ich die Bank an.« Alles spielte sich mit der gewohnten Routine ab. Bynd fuhr den Wagen aus der Garage. Siman und Howard kletterten in den Laderaum, dessen Tür nur von innen geöffnet werden konnte, während Wells, das Gewehr zwischen den Knien, auf dem Beifahrersitz Platz nahm: Der Pförtner betätigte den Knopf, der -den Mechanismus für das Tor in Tätigkeit setzte. Das schwere Stahlgittter rollte zur Seite. Bynd steuerte den Wagen auf die noch leere und dämmerige Straße hinaus.
James Chaldeway wartete, bis der Pförtner das Tor wieder geschlossen hatte. Steifbeinig und ächzend ging er zum Bürohaus zurück, stieg die Treppe zu seinem Privatkontor im ersten Stock hoch und rief die Chase-National-Bankfiliale in Brooklyn an.
Eine verschlafene Stimme meldete sich, offensichtlich der Nachtwächter, da die Telefonzentrale zu dieser Stunde noch nicht besetzt war.
»Hier spricht James Chaldeway«, meldete sich der alte Herr umständlich. »Ist Mr. Haider schon im Hause?«
»Ja, er kam vor wenigen Minuten. Ich glaube, er ging direkt zum Tresor.«
»Verbinden Sie mich bitte mit ihm!« Es dauerte eine Weile, bis der Nacht-Wächter die Verbindung hergestellt hatte, aber schließlich meldete sich Haider. Er war der Bankangestellte, der für die Abwicklung des Transportes verantwortlich war.
»Hier spricht Chaldeway. Mein Wagen ist unterwegs zu Ihnen, Mr. Haider.«
»In Ordnung, Mr. Chaldeway. Wir haben alles vorbereitet. Sobald Ihre Leute hier sind, können Sie das Zeug innerhalb von zehn Minuten an Bord haben. Vielen Dank für den Anruf!«
***
Bynd benutzte die Queensboro-Bridge um von Manhattan nach Brooklyn zu gelangen. Dann schrieb ihm die Karte den Weg am Prospect-Park entlang vor. Von einer bestimmten Stelle ab bog die Straße in den Park ein. Für eine Strecke von etwa einer Meile begleiteten Bäume und Sträucher die Straße, obwohl man sich im Herzen von Brooklyn befand.
Tom Bynd pfiff vor sich hin. John Wells auf dem Beifahrersitz war eingeduselt. Im Laderaum besprachen Siman und Howard die Baseball-Spiele des nächsten Wochenendes. Keiner der Männer dachte an eine Gefahr.
Der Lastwagen schoß ohne jede Warnung aus einem Seitenweg. Es war ein schwerer 5-Tonnen-Truck. Er tauchte so plötzlich auf wie ein Büffel, der aus dem Gebüsch bricht.
Tom Bynd hatte sein halbes Leben hinter dem Steuer von Autos zugebracht. Seine Reflexe waren in Ordnung, und seine Muskeln reagierten instinktiv und richtig. Er riß das Steuer nach rechts, und es gelang ihm, den vollen Zusammenprall zu vermeiden. Die Wagen streiften sich. Blech knallte. Glas zersplitterte. Ein abgerissener Scheinwerfer flog in hohem Bogen ins Gebüsch, und aus einem Reifen entwich mit schrillem Pfeifen die Luft. In weniger als einer Sekunde war es vorbei.
Der schwere Lastwagen stand mit dem Kühler und der Hälfte des Fahrerhauses tief im Gebüsch. Bynds Fahrzeug hatte sich halb um die eigene Achse gedreht, so daß es quer über der Straße stand. Ein Seitenfenster war in Trümmer gegangen, aber die schußsichere Windschutzscheibe hatte gehalten. Der Kühler war verknautscht, und die Stoßstange ragte schräg nach oben.
Der Anprall hatte Siman und Howard durcheinandergeschaukelt wie Erbsen in einer Schachtel. Wells war mit der Stirn gegen das Armaturenbrett geprallt und blutete aus einer Platzwunde. Lediglich Bynd, der als einziger den Zusammenstoß rechtzeitig hatte kommen sehen, war ohne Beulen und Kratzer davongekommen.
»Verdammter Idiot!« schrie er wütend und rüttelte an der Tür, die sich verklemmt hatte.
»Was ist passiert, Tom?« fragte Wells, der auf so massive Weise aus seinem Schlummer geweckt worden war, daß er seine fünf Sinne noch nicht beisammen hatte.
»Das siehst du doch!« brüllte Bynd. »Dieser Bulle nahm uns auf die Hörner.«
Er bearbeitete die Tür mit Fußtritten. Kndlich sprang sie auf. Tom Bynd stieg ;tus. Wells folgte ihm.
Es war seltsam still auf der Straße. Die beiden Männer gingen um den Lastwagen herum. Die Tür zum Fahrerhaus hing offen in den Angeln, aber von dem Fahrer war nichts zu sehen.
»Getürmt?« fragte Wells. »Vielleicht war der Kerl betrunken?«
In Bynd stieg ein Verdacht auf. Er packte seinen Kameraden am Arm.
»Zurück zum Wagen! Schnell!«
John Wells zögerte. »Kann doch kein Überfall sein, Tom! Wir haben doch überhaupt keinen Zaster an Bord.«
»Komm schon!« Er zerrte Wells vorwärts.
»Bleibt stehen!« rief eine Stimme. Sie .schien aus dem Gebüsch auf der anderen Straßenseite zu kommen.
Bynd begann zu laufen. Er ließ Wells’ Arm nicht los.
Drei, vier Pistolenschüsse peitschten durch die Stille. John Wells stieß ein überraschtes »Oh« aus und knickte in die Knie. Bynd fing seinen Beifahrer auf.
»Andy! Charles!« schrie er. »Helft mir!«
Siman und Howard, die im Wagen f'cblieben waren, wie es die Vorschrift verlangte, reagierten prompt und in der einzig richtigen Weise. Sie feuerten aus den Schießscharten des Laderaumes. Sie wußten nicht genau, woher die Schüsse gekommen waren. Da der Wagen schräg stand, benutzte Simans die hintere Scharte, während Howard sein Gewehren der rechten Seite in Betrieb setzte.
Bynd war ein kräftiger Mann. Er zog Wells bis zur Tür des Laderaumes.
»Macht auf! John hat’s erwischt!«
Siman öffnete und zog den verletzten Wells hinein. Bynd folgte ihm nicht in die Sicherheit des Laderaumes. Während Siman die Tür von innen wieder schloß, lief er um den Wagen herum und sprang auf den Fahrersitz.
Es fielen jetzt keine Schüsse mehr. Bynd versuchte, den Motor in Gang zu setzen, aber nicht einmal mehr der Anlasser gab einen Ton von sich.
Howards Gesicht erschien an dem kleinen vergitterten Fenster, das die einzige Verbindung zwischen Führerhaus und Laderaum darstellte.
»John hat Glück gehabt!« schrie er. »Nur ’nen Kratzer an der Schulter! Was ist überhaupt los, Tom?«
»Hölle! Das müßtest du jetzt auch gemerkt haben! Das ist kein Unfall, sondern ein Überfall!«
»Überfall?, Auf was? Ich habe siebzehn Dollar in der Tasche!«
»Erzähle das den Burschen, die in den Büschen stecken.«
»Du meinst, sie hielten uns für ’nen fahrbaren Tresor? Okay, dann sollen sie ruhig versuchen, uns zu knacken. Das schaffen sie nicht, und irgendwann wird jemand hier auftauchen.«
»Das kann eine glatte Stunde dauern, oder wenigstens ’ne halbe.«
»Die Schüsse müssen gehört worden sein.«
»Verrechne dich nicht! Das nächste Haus liegt eine Meile von hier entfernt.«
»Setz die Sirene in Gang!«
»Habe ich schon versucht. Das Ding funktioniert nicht mehr.«
»Warten wir ab«, schlug Howard vor. »Andy, was meinst du?«
Auch Siman stimmte dafür, daß sie in Ruhe abwarten sollten.
»Damals, als sie uns in Kentucky abkassieren wollten, haben wir uns auch ruhig verhalten«, sagte er, »und das war eine viel einsamere Gegend.«
Bynd rieb sich den Schädel. Irgendwie behagte ihm der Vorschlag seiner Kameraden nicht, aber schließlich spürte auch er keine Lust, für hundertundachtzig Dollar in der Woche mehr zu riskieren als unbedingt nötig.
Er beobachtete scharf die Büsche und Sträucher am Rande der Straße, aber nichts regte sich.
***
Der geschlossene Laster in den grüngelben Farben der Chaldeway-Company fuhr vor dem Hintereingang der Chase-National-Bankfiliale am Astoria-Boulevard vor. Der Fahrer in der Uniform der Company stieg aus und läutete am Tor. Ein Wächter öffnete.
»Chaldeway-Company«, sagte der Fahrer. »Wir haben eine Ladung abzuholen.«
»Ich weiß Bescheid!«
Der Wächter öffnete das Tor. Der Lastwagen rollte auf den Hof. Während die vier Männer der Besatzung ausstiegen, gingen die anderen zum Tresor.
»Mr. Haider, die Chaldeway-Leute sind hier.«
»Gut, ich komme hinauf!«
Zwei Minuten später kam der Bankangestellte mit dem Aufzug aus dem Tresor hochgefahren. Zwei bewaffnete Angestellte begleiteten ihn.
»Hallo!« begrüßte er den Chaldewav-Fahrer. »Seid ihr geflogen?«
»Die Straßen sind noch leer, Sir«, antwortete der Mann bescheiden. »Man kommt schneller vorwärts.«
»Fahren Sie den Wagen ein wenig näher heran. Wir brauchen das Gold dann nicht zu tragen.«
Der Fahrer bugsierte den Wagen mit dem geöffneten Laderaum an den Aufzug heran. Haider gab ein Signal an den Tresor durch. Kurz danach kam ein erster Stapel Goldbarren im Aufzug nach oben. Die Männer schoben den kleinen Karren mit den kurzen, schweren Barren in den Laderaum und entluden ihn.
Vier solcher Karren wurden nach oben gebracht und verladen.
»Fertig«, sagte dann Haider. »Quittieren Sie!«
Der Chaldeway-Fahrer unterschriel zwei Formulare und erhielt Lieferscheine in doppelter Aufertigung nichi anders, als handele es sich um irgendeine gewöhnliche Ladung.
»Gute Fahrt!« wünschte Mr. Haider Das Tor öffnete sich, und der grün unc gelb gestrichene Lastwagen, gesteuert von einem Mann in einer schlichten Uniform, bewacht von zwei Männern in del gleichen Uniform und beladen mit einer Tonne Gold im Werte von rund einer Million Dollar, setzte sich in Bewegung und verließ den Hof der Chase-National-Bankfiliale.
***
Tom Bynd hielt es genau eine Vier stunde lang reglos und ohne etwas zu unternehmen im Fahrerhaus auf.
»Charles!« rief er Howard an. »Ich werde das dumme Gefühl nicht los, daß hier mit uns ein übler Trick gespielt wird. Ich versuche jetzt, ein Telefon zu erreichen. Paßt auf und gebt mir Feuerschutz, falls sie wieder zu schießen beginnen.«
»Du bist verrückt! Außerdem ist es gegen die Vorschrift! Bei einem Überfall dürfen wir uns nicht vom Wagen entfernen.«
»Blödsinn!« fluchte Bynd. »Das ist kein gewöhnlicher Überfall.«
Der Fahrer entsicherte die Pistole, öffnete den Wagenschlag und ließ sich auf die Straße gleiten. Er hätte in die Sträucher eindringen können, aber im Innersten fürchtete er sich davor, aus dem Blickfeld seiner Freunde zu geraten. Er blieb auf der Straße.
Die Schüsse fielen, als Bynd zehn Schritte vom Wagen entfernt war. Er warf sich sofort hin und wollte zum Auto zurück. Siman und Howard antworteten sofort. Es war ein ganz kurzes Feuergefecht. Plötzlich brach einer der Sträucher auf der gegenüberliegenden Seite der Straße auseinander. Die Gestalt eines Mannes fiel aus dem Gebüsch. Sein Kopf schlug hart auf das, Pflaster, während seine Beine in den Ästen hängenblieben.
»Hölle!« sagte Charles Howard erschreckt. »Wir haben einen erwischt.«
Es krachte in dem Unterholz. Die Männer krümmten die Finger an den Abzugshähnen ihrer Waffen. Niemand ließ sich sehen. Die Geräusche entfernten sich. Es wurde wieder still.
Bynd richtete sich auf.
»Bist du in Ordnung, Tom?« rief Siman.
»Ja, mir ist nichts passiert.«
»Ich glaube, jetzt sind sie weg.«
»Ja, das glaube ich auch.«
Bynd setzte sich in Bewegung. Er ging langsam, hielt die Pistole schußbereit und warf unruhig den Kopf nach links und rechts. Kein Schuß fiel mehr. Tom Bynd begann zu laufen.
Er brauchte volle zehn Minuten, bis er eine Polizeirufanlage fand. Er schlug die Scheibe ein.
Der Beamte von der Streifendienstzentrale meldete sich.
»Ein Wagen der Chaldeway-Company ist im Prospect-Park überfallen worden«, meldete Bynd keuchtend. »Die Gangster sind geflohen, aber wir haben einen angeschlossen oder sogar getötet.«
»Wir kommen sofort!« antwortete der Beamte. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«
»Jawohl. Bitte, informieren Sie Mr. Chaldeway.«
»Wird erledigt.«
So kam es, daß James Chaldeway einen Anruf der Polizei erhielt, sein Wagen sei im Prospect-Park überfallen worden. Chaldeway rief sofort die Chase-National-Bank an. Er bekam Halder an den Apparat.
»Wir hatten Pech mit dem Wagen, Mr. Halder«, sagte er. »Unserem Wagen ist ein Malheur zugestoßen.«
»Wovon reden Sie«, sagte der Bankangestellte. »Ihr Wagen hat vor einer Viertelstunde die Goldladung wie vereinbart abgeholt.«
Wissen Sie jetzt, in welches Modell Harry Hogh seinen Wagen umfrisieren wollte? Wozu er gelbe und grüne Farbe benötigte?
Nun, wir wußten es auch, aber es war ein wenig zu spät, um mit unserem Wissen noch etwas anzufangen, und man kann sagen, daß wir es ziemlich teuer bezahlt hatten: Mit einer Million Dollar in Gold.
Dreißig Prozent der New Yorker Cops beschäftigten sich ausschließlich damit, den falschen Chaldeway-Wagen oder wenigstens eine Spur von ihm zu finden. Knapp eine halbe Stunde nach Bynds Telefonanruf standen an New Yorks Ausfallstraßen Cop-Streifen, die alle Wagen kontrollierten. Die Mordkommission der City Police beschäftigte sich mit dem Erschossenen im Prospect-Park, und Fachleute untersuchten den Lastwagen.
Routinemäßig, wie bei jedem Kapitalverbrechen, wurde das FBI in Kenntnis gesetzt. Mr. High ließ uns rufen.
»Steckt eure Nasen hinein!« sagte er. »Ich habe das sichere Gefühl, daß das unser Fall ist. Inspektor Garden von der City Police leitet die Untersuchung.«
Phil und ich fuhren zum Prospect-Park. Wir warfen einen Blick auf den Wagen der Chaldeway-Company und konnten nur Mr.Highs Nase bewundern. Der Zweitonner war die gleiche Marke wie Hoghs Laster, und es mußte relativ einfach gewesen sein, den Hogh-Wagen in ein Chaldeway-Transportauto umzubauen.
Von einem Leutnant erfuhren wir, daß Inspektor Garden zur Zeit Untersuchungen bei der Bank durchführte.
Wir trafen den Inspektor und einige seiner Leute im Hof der Bankfiliale.
»Euer Fall?« fragte er nach der Begrüßung.
»Wahrscheinlich, Inspektor. Der Wagen, der zur Tat benutzt wurde, gehört einem Mann, mit dem wir uns beschäftigt haben.«
»Großartig! Dann haben wir ja schon eine Fährte.«
»Leider nicht, denn der Mann wurde ermordet.«
Garden zuckte die Achsel und wandte sich wieder den beiden Männern zu, mit denen er gesprochen hatte. Einer von ihnen war Haider, der Bankangestellte, der das Gold herausgerückt hatte, der andere ein dicker, aufgeregter Direktor der Bank.
»War es das erstemal, daß Sie Geld oder Gold an einen Chaldeway-Transport übergaben?«
»Nein, zum erstenmal geschah es vor rund drei Monaten.«
»Fiel es Ihnen nicht auf, daß eine andere Besatzung den Wagen begleitete?«
»Ja, fiel es Ihnen nicht auf?« wiederholte der aufgeregte Direktor.
»Versuchen Sie nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben«, wehrte sich Haider. »Der Transport war verabredet. Mr. Chaldeway selbst rief mich an und teilte mir mit, daß sein Wagen unterwegs sei. Der Wagen kam, und es war der übliche Chaldeway-Wagen, und die Leute, die ihn begleiteten, trugen die Chaldeway-Uniform. Warum soll ich mich unter diesen Umständen darum kümmern, ob es die gleichen oder andere Leute waren als vor drei Monaten?«
»Sie hätten sich darum kümmern müssen«, schrie der Direktor.
»Sie verlangen zuviel, Sir!« brüllte Haider zurück.
»Regen Sie sich nicht auf«, versuchte Garden zu beruhigen. »Sie sind doch versichert.«
Der Direktor lief rot an. »Sie haben keine Ahnung von Versicherungsbedingungen, Inspektor. Wenn der Raub durch Leichtfertigkeit oder Mithilfe der Angestellten ermöglicht wurde, zahlt die Versicherung nicht. Und die Leute von der Versicherung werden sich darauf hinauszureden versuchen. Der Prozeß wird eine Meile lang.«
Er wandte sich dem Angestellten zu. »Ich mache Sie haftbar!« brüllte er.
Mr. Haider schien seine Stelle bereits aufgegeben zu haben.
»Nur zu«, bellte er zurück. »Von zweihundert in der Woche bezahle ich die Million in einer Million Wochen ab.«
Mur mit aller Energie konnten die aufgeregten Gentlemen zur Vernunft gebracht werden. Die Wächter und der Pförtner wurden vernommen. Jeder von ihnen lieferte uns eine Beschreibung der vier Männer. Es gab gewisse Übereinstimmungen in diesen Beschreibungen, aber es gab auch Differenzen. Offenbar hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Burschen in den Uniformen der Transportgesellschaft richtig anzusehen. Außerdem hatte das Verladen kaum zehn Minuten in Anspruch genommen.
Über den Vernehmungen wurde es Mittag. Zum Schluß ermahnte Garden jeden einzelnen, New York vorläufig nicht zu verlassen und sich zur Verfügung der Polizei zu halten.
Gemeinsam mit dem Inspektor fuhren wir zur Chaldeway-Company. Sechs Cops bewachten das Gebäude und ließen niemand der Angestellten hinaus auch nicht James Chaldeway selbst.
Der Firmenchef machte einen gebrochenen Eindruck.
»Ich kann es mir einfach nicht erklären«, stammelte er ein über das andere Mal.
Phil und ich übernahmen jetzt das Verhör.
»Seit wann wußten Sie, daß der Goldtransport durchzuführen war?«
»Seit etwa fünf Wochen.«
»So lange lag der Tag vorher fest?«
»Ja, aber das ist ein Ausnahmefall. Die Firma in Birdstown, die das Gold von der Bank kaufte, wünschte, daß der Transport an diesem Tag durchgeführt wurde.«
»Mr. Chaldeway, beantworten Sie uns bitte die nächste Frage sehr sorgfältig. Wer von Ihren Angestellten wußte von dem geplanten Transport und dem Datum, an dem er stattfinden sollte?«
»Meine Sekretärin, Miß Bright, und ich, sonst niemand.«
»Ist das bei allen Transporten so?«
»Ja, früher war allerdings auch mein Neffe Jack Bannister über die geplanten Fahrten unterrichtet, aber er ist vor drei Monaten aus der Firma ausgeschieden.«
»Warum?«
»Interessiert das die Polizei?«
Phil grinste ein wenig. »Sie glauben nicht, was alles die Polizei interessiert, wenn es sich um eine Million Dollar handelt.«
Chaldeway kaute nervös auf der Unterlippe. »Ich habe keine Kinder. Jack sollte mein Nachfolger in der Firma werden. Drei Jahre ging alles gut. Dann entdeckte ich Fehlbeträge in meiner Kasse. Jack hatte Unterschlagungen vorgenommen. Ich warf ihn hinaus. Das ist alles.«
»Wo hält sich Mr. Bannister jetzt auf?«
»Er wohnt in der 64. Straße Nr. 508.«
»Danke. Können wir jetzt Miß Bright sprechen.«
Ich hatte erwartet, daß die Sekretärin etwa so aussehen würde wie der alte Chaldeway selbst; etwas verstaubt, altmodisch gekleidet und mit einer massiven Hornbrille bewaffnet. Hingegen stellte sich heraus, daß es sich um ein tadellos gewachsenes und hübsches Mädchen handelte. Sie schien nervös zu sein, denn sie zerknüllte ein Taschentuch in den Händen.
Ich stellte die üblichen Routinefragen. Miß Bright war erst um halb neun ins Büro gekommen, als der ganze Film schon gelaufen war, und die Cops bereits vor dem Gebäude standen.
»Sie wußten von dem Geldtransport?«
»Ich habe die Lieferscheine, die Versicherungspolice und einige andere Papiere geschrieben. Außerdem war ich mehrfach im Raum, als Mr. Chaldeway mit der Bank über den Transport telefonierte.«
»Kannten Sie die Route, die der Wagen nehmen würde?«
»Nein«, antwortete Chaldeway statt des Mädchens. »Die Routenkarten zeichne ich immer selbst.«
»Auch für die Fahrt des leeren Wagens durch New York?«
»Ja, das scheint zwar unnötig zu sein, aber es ist so üblich.«
»Wann haben Sie die Route in die Karten eingezeichnet?«
»Vor etwa einer Woche.«
»Wo liegen die Karten?«
»In dem Wandtresor meines Büros, zu dem nur ich die Schlüssel besitze.«
»Niemand kann an den Tresor? Auch nicht Miß Bright?«
»Nein, aber außerdem halte ich Miß Bright für über jeden Verdacht erhaben.«
Ich stand auf.
»Es tut mir leid, Mr. Chaldeway, aber in dieser Angelegenheit ist niemand unverdächtig, nicht einmal Sie selbst. Miß Bright, Sie und Ihre Agestellten werden sich einem Kreuzverhör beim FBI unterziehen müssen. Bitte, folgen Sie uns!«
Das Gesicht des Mannes verfärbte sich.
»Soll das heißen, daß ich verhaftet bin?«
»Nein, Sie werden nur vorgeladen.« Wir verfrachteten gewissermaßen die ganze Chaldeway-Firma einschließlich des Chefs zum Hauptquartier. Dort übergaben wir sie einer Gruppe von Verhörspezialisten.
Mit Inspektor Garden, der sich immer noch bei uns befand, zischten wir zum Schauplatz des Überfalls zurück. Die Leute der Mordkommission hatten keine schlechte Arbeit geleistet. Der Mann, der von der Besatzung des Geldautos erschossen worden war, konnte identifiziert werden. Er hieß Arthur Drago und war bekannt als ein Berufsgangster, der sich zu jedem Job verkaufte. Außerdem hatte man herausbekommen, daß der Lastwagen, der als Sperre benutzt worden war, schon vor drei Wochen von einem Altwagenhändler gekauft wurde. Der Mann, der dreihundert Dollar dafür auf den Tisch blätterte, nannte sich schlicht Snyder. Die Spurensucher der Kommission waren vorsichtig im Gebüsch links und rechts der Straße herumgekrochen. Sie stellten die Fußspuren von vier Männern fest. Außerdem fanden sie Hülsen, bei denen sich später herausstellte, daß sie aus drei verschiedenen Pistolen abgeschossen worden waren.
Das ganze festgestellte Material wurde dem FBI übergeben. Ich rief Mr. High an und bat ihn, er möge mir zwei Leute zur Unterstützung überstellen. Er gab mir Ted Ralls und Charly McNow, die schon bei der Festnahme Murrays und Polands mit uns gearbeitet hatten. Ich schickte Ted los, um sich nach Freunden und eventuellen Kumpanen Dragos umzusehen. Charly suchte nach Material über die Lebensumstände aller Leute, die in irgendeiner Beziehung zu dem Transport standen.
»Eine saure Arbeit«, knurrte er, als er abzog.
Phil und ich fuhren zur 64. Straße Nr. 508, wo der Neffe des alten Chaldeway,.dieser Jack Bannister, wohnen sollte.
Wir kamen vor eine verschlossene Tür. Vom Hausmeister erfuhren wir, daß Bannister gegen Mittag fortgegangen sei. Er wüßte nicht, wann er zurückkäme, aber Mr. Bannister pflege in einem Lokal wenige Blocks die Straße hinunter zu Abend zu essen. Gegen acht Uhr könnten wir ihn dort finden.
Wir verschoben die Unterredung und fuhren zum Hauptquartier zurück.
Unser Büro verwandelte sich vorübergehend in eine Art Generalstab. Die Kollegen von der Vernehmungsgruppe gaben sich die Klinke in die Hand. Die Protokolle und die Untersuchungsberichte überschwemmten unseren Schreibtisch.
Phil und ich stürzten uns in die Lektüre. Im Endeffekt blieben von allen Mitgliedern der Chaldeway-Firma nur zwei verdächtig. Chaldeway selbst und seine Sekretärin. Was die Sekretärin anging, so blieben die Verdachtsgründe dünn. Sie hatte zwar von dem Transport gewußt, aber die Strecke war ihr unbekannt gewesen. Andererseits stand völlig fest, daß die Burschen, die den Wagen gestoppt hatten, wußten, welchen Weg er nehmen würde.
Phil faßte seine Überlegungen in wenige Sätze zusammen.
»Auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätten eine Menge Leute von diesem Goldtransport gewußt, der alte Chaldeway, Claire Bright, die Besatzung des Wagens, Mr. Haider und der Direktor der Bank und außerdem ein halbes Dutzend Wächter, aber wenn wir genau hinsehen, bleiben nur zwei Gruppen über, die mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht haben können, nämlich die Wagenbesatzung und Chaldeway selbst. Andererseits haben sich die Boys in dem Wagen genau an den Weg gehalten, den der Alte ihnen vorgeschrieben hat.«
Er nahm einen Stadtplan von New York und hielt ihn mir unter die Nase.
»Das ist der Plan, der sich in dem Wagen befand. Chaldeway hat den Weg mit roter Tinte eingezeichnet, und genau an diesem Weg und an der richtigen Stelle haben die Gangster gewartet.«
Er blätterte in dem Protokoll der Vernehmung nach und zeigte auf eine Stelle.
»Hast du gelesen, was er auf die Frage geantwortet hat, warum er dem Wagen ausgerechnet diesen Weg vorschrieb? Er sagte, er habe sich nichts dabei gedacht da der Wagen ja leer gewesen sei. Er habe einfach den kürzesten Weg eingezeichnet. Der eingezeichnete Weg ist aber nicht der kürzeste, sondern ein glatter Umweg.«
Er nahm ein weiteres Blatt hoch. »Die Auskunft über Chaldeways wirtschaftliche Verhältnisse. Glänzend geht es dem alten Knaben gerade nicht.« Phil legte die Papiere zurück.
»Wir werden einen Haftbefehl gegen James Chaldeway beantragen müssen.« Ich setze nicht gern einen alten Mann hinter Gitter, aber ich habe schon Siebzigjährige erlebt, die schwere Verbrechen begangen hatten. Ich füllte das Formular aus und beantragte einen unbefristeten Haftbefehl gegen James Chaldeway.
Ich ging in das Verhandlungszimmer, in dem der Alte noch saß.
»Sie werden in Untersuchungshaft genommen, Mr. Chaldeway«, erklärte ich ihm. »Ihre Firma wird versiegelt.« Ich hatte einen Zusammenbruch erwartet, aber er behielt die Nerven.
»Sie werden mir nichts nachweisen können«, sagte er. »Ich bin unschuldig.« Inzwischen hatten wir alle Leute, die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Goldtransport standen, vernommen, bis auf Chaldeways Neffen. Genaugenommen gehörte Bannister eigentlich nicht zu diesem Kreis. Er war ja schon vor Monaten aus der Firma ausgeschieden. Trotzdem fuhren wir zu dem Lokal, das der Hausmeister uns bezeichnet hatte.
Ein Kellner antwortete auf unsere Frage nach Jack Bannister:
»Der Herr dort am Tisch, der die Zeitung liest.«
Bannister las eine Abendausgabe. Balkendick prangte die Überschrift: »Goldraub durch raffinierten Trick!« In gewisser Weise war es bemerkenswert, daß Mr. Bannister eine Zeitung las, denn an seiner Seite saß eine Dame, die eigentlich die volle Aufmerksamkeit eines Mannes hätte beanspruchen können. Sie war schwarzhaarig und sah aus wie Dorothy Lamour in ihren besten Jahren. Die Dame nippte an einem Gläschen Sekt und ließ die Blicke ihrer grauen Augen im Lokal herumzischen wie ein Feuerwerk. Sie bemerkte uns sofort, als wir den Tisch ansteuerten zupfte Bannister am Ärmel.
Ich kann nicht behaupten, daß Chaldeways Neffe ein Gesicht besaß, daß mir gefiel. Im landläufigen Sinne mochte er als hübscher Junge gelten, aber ich mag Männer nicht, die aussehen, als wären sie einem Modejournal entstiegen. Bannister besaß die vorgeschriebenen silbernen Schläfen, ein makellos rasiertes Kinn, einen Strich von einem Schnurrbart und eine Fünfzehn-Dollar-Krawatte. Er mochte die Vierzig gerade überschritten haben.
»Darling«, flötete Dorothy Lamour, »du bekommst Besuch.«
Bannister musterte uns gelangweilt. »Ich nehme an, Sie sind die G.-men, die nach mir gefragt haben. Der Hausmeister informierte ' mich. — Nehmen Sie Platz!« Er wies auf zwei Stühle, dann auf die Frau. »Das ist Miß Ann Laiter.«
Miß Laiter schickte ein Lächeln und eine dezente Parfümwolke zu uns hinüber.
»Ich nehme an, Sie wünschen Auskünfte über die Chaldeway-Company«, legte Bannister sofort los. »Sie wissen, daß ich seit mehreren Monaten aus der Firma ausgeschieden bin?«
»Das ist bekannt.«
»Nun, ich kann Ihnen aus diesem Grunde nichts erzählen, das für Sie interessant sein könnte. Ich wußte nichts von dem Transport.«
Mr. Bannisters Vorwegnahme aller Fragen war etwas überraschend. Ich! ließ mich nicht einschüchtern.
»Sie schieden wegen einiger Differenzen mit Ihrem Onkel aus der Firma aus?«
Die Finger des Mannes begannen auf der Tischplatte zu trommeln.
»Ja, es gab Meinungsverschiedenheiten. Alt und jung verträgt sich nicht gut miteinander.« '
»Sie nahmen sich ein gewisses Verfügungsrecht über die Firmenkasse, nicht wahr?«
Bannister brauste auf. »Ich weiß, daß mein Onkel mich der Ünterschlagung beschuldigt, aber das ist eine infame Lüge. Ich habe lediglich…«
»Rege dich nicht auf, Jackie. Deine alten Geschichten interessieren , die G.-men überhaupt nicht. Denen geht es nur um das verschwundene Gold.«
»Nicht nur darum, Madam«, sagte Phil höflich, »sondern auch um die endgültige Aufklärung eines brutalen Mordes und zweier Mordversuche. Das ist uns wichtiger als selbst eine Tonne Gold.«
Das Lächeln verschwand aus Miß Laiters Gesicht.
»Jack, hat damit nichts zu tun«, antwortete sie, und es klang gar nicht -freundlich.
Ich wandte mich wieder an Bannister. »Können Sie uns irgendwelche Hinweise geben?«
Er nahm sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als dächte er nach.
»Nein«, entgegnete er kurz.
»Stehen Sie noch in Verbindung mit Angestellten der Chaldewav-Company?«
Wieder ein kurzes »Nein«.
Ich stand auf. »Tut mir leid, daß wir Sie belästigt haben.« Ich verbeugte mich vor der Frau, aber Phil, der ebenfalls auf gestanden war, fragte sanft:
»Wovon leben Sie eigentlich, Mr. Bannister?«
Chaldeways Neffe zuckte nervös mit den Augenlidern.
»Ich verstehe nicht…« sagte er unsicher.
»Nun, Sie sehen so aus, als brauchten Sie ’ne Menge Geld für Garderobe im weitesten Sinne.« Phil machte eine Handbewegung, die Miß Laiter durchaus umfaßte. »So etwas ist teuer, und Sie sind von Hause aus nicht mit irdischen Gütern gesegnet, sonst hätten Sie es nicht nötig gehabt, in die Kasse der Chaldeway-Company zu greifen. Das können Sie jetzt nicht mehr. Daher meine Frage.«
Bevor Bannister eine Antwort einfiel, legte Ann Laiter ihre Hand auf seinen Arm.
»Darling, warum sagst du ihm nicht, daß man an der Börse auch schon mal richtig tippen kann und daß ein richtiger Tip mehr Geld einbringt als ein G.-man-Gehalt.«
Phil machte eine kleine ironische Verneigung.
»Ach so. Das ist selbstverständlich eine Erklärung. Seltsam, daß die meisten Menschen, die kein Vermögen besitzen und doch nicht arbeiten, von Spekulationen leben. Vielleicht können wir uns später noch einmal über Ihre guten Tips unterhalten. Ich hoffe, Sie haben nicht in Gold spekuliert. — Guten Abend!«
***
»Genau der Typ, den ich nicht riechen kann«, meinte Phil, als wir im Wagen saßen und zurück zum Hauptquartier fuhren. »Mir kommt es wahrschenlich vor, daß ein Knabe wie Jack Bannister, der eine Menge Geld für Vergnügen, Kleider, Drinks und ’ne teure Freundin braucht, sich eher auf eine krumme Sache einläßt als ein alter Mann wie der alte Chaldeway.«
»Chaldeways eigene Aussagen entlasten seinen Neffen völlig«, warf ich ein.
»Diese Miß Bright war zu der Zeit, als Bannister noch in der Chaldeway-Company arbeitete, auch seine Sekretärin«, überlegte Phil laut. »Sie ist ein hübsches Girl, und ich wette ein Jahresgehalt, daß Bannister sie nicht in Ruhe gelassen hat. Ein Kerl wie er glaubt es einfach seinem Charme schuldig zu sein, mit jedem hübschen Mädchen eine Meile im Umkreis zu flirten. Wenn er es geschafft hat, könnte Claire Bright ihm die Informationen über den Goldtransport geliefert haben.«
»Du vergißt die Karte mit dem vorgeschriebenen Weg. Diese Karte belastet Chaldeway. Nur er hatte den Schlüssel zum Tresor.«
Phil rieb sich den Schädel.
»Vielleicht sollte man überprüfen, ob es nicht doch einen zweiten Schlüssel gibt«, brummte er. »Ist das Gebäude der Chaldeway-Company eigentlich bei Tag und Nacht bewacht?«
»Nein, nachts ist nur eine Wache da, wenn sich Wertsachen im Hause befinden. Früher war ständig eine Wache anwesend, aber seit das Geschäft schlechter geht, spart der alte Chaldeway an Löhnen, wo er nur kann.«
Phil begann, vor sich hinzupfeifen. Das tut er oft, wenn er an einem Gedankenfaden spinnt. Ich ließ ihn ungestört.
In unserem Büro wartete Ted Ralls. Er saß in meinem Sessel und hatte die Beine auf den Tisch gelegt.
»Hab’ ’ne kleine Fährte«, sagte er wortkarg. »Arthur Drago, der im Prospect-Park tot aus dem Gebüsch fiel, hat in ’ner kleinen Bowery-Bande gearbeitet. Der Chef heißt Berry Lobs. Wenn ihr ihn heute noch sprechen wollt, so findet ihr ihn im Sieben-Sterne-Club, Greenwich Street 92.«
Ich knirschte mit den Zähnen. Das war der zwölfte Abend, an dem ich Lessy nicht gesehen hatte. Phil sah mir am Gesicht an, was ich dachte, und er sagte:
»Ted und ich können allein gehen.« Ralls zog eine Miene, die deutlich zeigte, wie wenig begeistert er von dem Vorschlag war.
»Schon gut«, knurrte ich, »ich gehe mit, aber laßt mich wenigstens vorher noch ein Telefongespräch führen.«
Ich rief Lessy an. Es war jedesmal oine umständliche Prozedur, sie an den Apparat zu bekommen. Zuerst meldete sich immer die Zimmervermieterin, die sich sehr ungehalten gab, wenn ich Miß Waine verlangte.
Lessy sagte als erstes: »Wenn du heute abend wieder keine Zeit hast, werde ich nicht mehr glauben, daß dein Chef dich mit Arbeit überhäuft. Mach reinen Tisch und sag’ mir, daß sie hübscher ist als ich.«
»Sie ist nicht hübscher«, stöhnte ich. »Mein Chef…«
Es knackte brutal in der Leitung Verblüfft sah ich den Hörer an. Dann begriff ich und legte auf.
Phil gönnte mir einen mitleidigen Blick.
»Als G.-man sollte man nicht nur keine Ehefrau, sondern auch keine Freudin haben.«
»Spar dir deine Weisheiten«, knurrte ich und hieb mir wütend den Hut auf den Schädel. »Gehen wir zu Berry Lobs!«
Unter einem »Sieben-Sterne-Club« sollte man sich eigentlich ein relativ feudales Unternehmen vorstellen, aber der Laden, den wir eine Viertelstunde später betraten, war genau das Gegenteil. Keinem der Gäste hätte man seine Brieftasche auch nur für zehn Sekunden anvertrauen können, ohne erhebliche Verluste zu erleiden.
Ich fragte einen Mann, der wie ein Geschäftsführer aussah (er trug einen speckigen Smoking), nach Berry Lobs.
»Kenne ich nicht«, antwortete er patzig.
Ich war nicht in der Stimmung, mich auf eine freundliche Unterhaltung ein-/.ulassen. Kurzerhand hielt ich ihm den Ausweis unter die Nase.
»Kennst du ihn jetzt?«
Der Anblick des Ausweises war ihm otwa so unangenehm wie einem Schiffskapitän der Anblick eines Eisberges, der unvermittelt vor dem Bug seines Kahns auftaucht.
»Ich will keine Schwierigkeiten«, sagte er zögernd.
»Mit uns oder mit Berry Lobs?«
»Mit keinem.«
Er zog sich schlau aus der Affäre. »Berry hat eine Narbe auf der Stirn. Seht euch selbst danach um.«
Der Mann mit der Narbe war nicht schwer zu finden. Er saß an einem Tisch in einer Nische, und er hatte so viel getrunken, daß die Narbe wie ein roter Strich glühte. Bei ihm saßen zwei Männer, die sich ebenfalls in gehobener Stimmung befanden, und drei Damen, die bereits viel zu laut lachten, vervollständigten die Runde.
Als Phil, Ted Und ich vor dem Tisch standen, verebbte das Gelächter. Die Gesellschaft musterte uns. Dann meinte eine der Damen:
»Puh, die sehen nach Bullen aus.« Ohne daß es einer weiteren Verständigung bedurft hatte, zogen sich die Ladies zurück. Für uns wurden drei Stühle frei, und wir setzten uns.
Berry Lobs blickte finster von einem zum anderen. Ich hatte erwartet, auf einen kleinen Straßenganoven zu treffen, aber der Mann mit der Narbe sah aus, als steckte eine gehörige Portion Gefährlichkeit in ihn. Der Bursche an seiner linken Seite hatte ein breitflächiges Gesicht mit ausdruckslosen Augen, während der an der rechten ein schmaler, windiger Kerl war, dessen Gesicht an einen Fuchs erinnerte.
Ich wandte den Kopf zu Phil. »Drei«, sagte ich. »Mit dem erschossenen Drago sind es vier. Genau vier Männer waren heute morgen im Prospect-Park.«
»Seid ihr G.-men oder ’ne andere Sorte von Bullen?« wollte Lobs wissen. Er besaß eine rauhe, tiefe Stimme. »G.-men«, antwortete ich.
Er verzog verächtlich das Gesicht. »Ich habe auch vor G.-men keine Angst.«
»Arthur Drago hat für dich gearbeitet, nicht wahr?«
»Ich kannte ihn.«
»Du weißt, daß er tot ist?«
»Steht in der Zeitung. Ihr habt seinen Namen genannt. Wir können uns ’ne Todesanzeige sparen. War sehr vernünftig von Arthur, daß er gleich im Prospect-Park liegengeblieben ist. Wenn er zurückgekommen wäre, und ich hätte erfahren, daß er seine Finger in einer Sache hatte, die eine Million Dollar wert war, dann hätte ich ihm ’ne mächtige Gardinenpredigt gehalten. Und ich weiß nicht, ob diese Gardinenpredigt ihn nicht einige Zähne und sonst ein paar Kleinigkeiten gekostet hätte.«
»Womit du uns auf hübsche Weise gesagt haben willst, daß du von Arthur Dragos Unternehmungen nichts wußtest«, stellte ich fest.
»Genau«, bestätigte er kopfnickend.
Ich stand auf.
»Leute wie du, Lobs«, sagte ich langsam, »halten sich häufig für sehr schlau, besonders, wenn sie ein wenig getrunken haben. Du kannst mir glauben, daß ich schon sehr viel schlaue Leute hinter Gittern gesehen habe, und dort kamen sie sich plötzlich sehr dumm vor.«
Lobs Grinsen erlosch. Er wuchtete von seinem Platz hoch.
»Ich lasse mich auch von einem Bundespolizisten nicht einschüchtern«, grollte er.
»Du möchtest dir wohl die Finger vergolden?« fragte ich. »Und in diesem Falle kannst du es sogar wörtlich nehmen.«
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Berry Lobs mit uns anbinden. Seine Fäuste ballten sich, aber der Mann mit dem Schakalgesicht legte ihm die Hand auf den Arm.
»Laß dich von den Bullen nicht provozieren, Berry«, mahnte er.
Berry Lobs beherrschte sich. . Sogar sein Grinsen flackerte wieder auf.
»Lassen wir den Streit, G.-man«, sagte er. »Trinkt ein Glas mit uns, Jungens.«
Wir gaben auf die Einladung nicht einmal eine Antwort, sondern verließen den »Sieben-Sterne-Club«.
»Man sollte Berry Lobs im Auge behalten«, schlug Ralls draußen auf der Straße vor.
Ich steckte mir eine Zigarette an.
»Wir wollen mal zusammenrechnen. In dieser verzwickten Goldgeschichte hängen ’ne ganze Menge Leute. Zunächst einmal die vier Männer, die in Chaldeway-Uniform das Gold bei der Bank abholten. Dann die vier Ganoven, die im Prospect-Park den echten Chaldeway-Wagen aufhielten. Einer davon, Arthur Drago, ist tot, aber es bleiben noch drei. Wenn wir auch nur einen Mann dazurechnen, der die Informationen geliefert hat, so kommen wir auf acht Personen, die alle eine Scheibe von der Beute haben wollen.«
»Macht immer noch mehr als hunderttausend Dollar für jeden«, warf Phil ein.
»Das interessiert im Augenblick nicht. Ich denke daran, daß acht Männer von der Tat wissen. Einen von ihnen brauchen wir nur zu finden. Der Rest erledigt sich dann fast von selbst.«
»Die Leute von der Bank wären froh, wenn wir wenigstens ihr Gold fänden«, warf Ted ein.
»Ich bin überzeugt, daß sich die Ladung noch in New York befindet. Zwischen der Alarmierung der Polizei und der Abfahrt des falschen Chaldeway-Wagens vom Hof der Bank liegt eine Zeitdifferenz von zehn Minuten. Rechne noch eine halbe Stunde zu, bis die Straßensperren standen, so blieben den Gangstern nur vierzig Minuten, um New York zu verlassen. Dieses Risiko sind sie nicht eingegangen. Sie haben den Wagen und das Gold an einem vorbereiteten Ort, der wahrscheinlich sogar in der Nähe der Bankfiliale liegt, versteckt. Sie wissen, daß wir die Straßensperren nicht länger als höchstens eine Woche aufrechterhalten können. Dann erst werden sie damit beginnen, das Zeug zu Dollars zu machen. Vielleicht versuchen sie, es über die Grenzen zu schaffen. Vielleicht auch begnügen sie sich damit, es in kleinen Portionen innerhalb New Yorks an den Mann zu bringen.«
Wir fuhren ins Hauptquartier zurück. Von den Sperren lagen keine Meldungen vor. Es gab nur eines, was wir tun konnten: schlafen.
***
Ich weiß nicht, ob Sie gut schlafen können, wenn Sie eine Sache zu erledigen haben, von der Sie nicht wissen, wie Sie sie anfassen sollen. Ich bekomme in solchen Fällen selbst dann nicht ein Auge zu, wenn ich hundemüde bin.
Ununterbrochen wälzte ich Gedanken, Ideen und Kombinationen in meinem Schädel. Wer hatte den Tip geliefert? Das war und blieb die entscheidende Frage. Irgendwie kam es mir zu billig vor, dem alten Chaldeway die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben, nur weil er knapp bei Kasse war und der einzige zu sein schien, der den Weg des Wagens wußte. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit für einen Dritten, an die Karte mit der eingezeichneten Route heranzukommen.
Ich dachte daran, daß Phil zwischen Jack Bannister und Claire Bright eine Verbindung vermutete. Chaldeways Sekretärin wußte über alles Bescheid, was in der Firma geschah, auch über den Goldtransport. Sie sah zwar nicht so aus, als käme sie für die Beteiligung an einem Verbrechen in Betracht, aber manches Girl hat schon aus Liebe eine massive Dummheit begangen. Ich beschloß, mir Claire Bright am anderen Morgen noch einmal vorzunehmen.
Energisch drehte ich mich auf die Seite, und nachdem es mir gelungen war, auch den letzten Gedanken an Lessy Waine zu verscheuchen, schlief ich endlich ein.
Ich kann nicht behaupten, daß ich am anderen Morgen prächtig ausgeschlafen und randvoll mit Energie geladen war. Ich fühlte mich zerschlagen und durchaus nicht in Form. Auch ein G.-man braucht nun einmal sein normales Quantum Schlaf.
Ich rief das Hauptquartier an und erfuhr, daß keine Meldungen von den Sperren Vorlagen. Nur der Verkehrsdezernent hatte angefragt, wann wir diese vertrackte Behinderung des Verkehrs aufzuheben gedächten. Ich hinterließ eine Nachricht für Phil, daß ich später ins Büro käme, nahm im Drugstore an der Ecke ein spärliches Frühstück ein und fuhr dann zu Claire Brights Wohnung.
Ihre Privatadresse hatte sie uns bei den Vernehmungen angegeben. Sie wohnte in einem riesigen Appartementhaus der 33. Straße, in einer dieser Burgen, die aus kleinen Wohnungen zusammengesetzt sind wie Bienenwaben. Ich mußte mir vom Hausverwalter die Bewohnerliste zeigen lassen, um Miß Brights Zelle zu finden.
Ihr Appartement trug die Bezeichnung Stock 9, Plain C 8366. Die Türen in den endlosen Korridoren sahen alle gleich aus. Es war kurz nach acht Uhr, wahrhaftig nicht die richtige Zeit, um eine Dame zu besuchen. Ich hätte mich nicht gewundert, die Sekretärin mit Lockenwicklern in den Haaren anzutreffen.
Nichts dergleichen. Sie öffnete auf mein Läuten sofort und war völlig normal angezogen. Ihr Gesicht schien mir noch bleicher geworden zu sein, und die Lider ihrer Augen waren rot entzündet, als hätte sie nicht geschlafen.
»Tut mir leid, Sie so früh stören zu müssen, Miß Bright«, begann ich, »aber ich muß Ihnen noch einige Fragen stellen.«
Wortlos gab sie mir den Weg frei und führte mich in das Wohnzimmer. Mit einer Handbewegung bot sie mir einen Stuhl an.
»Es handelt sich um Jack Bannister«, sagte ich.
Hallo, das Thema schien ihr nicht zu gefallen. Ihr Mund zuckte, wenn sie auch offensichtlich versuchte, sich zu beherrschen.
Ich stellte ein paar alberne Fragen. Wann und wie lange Bannister in der Firma gearbeitet habe? Ob er ein angenehmer Chef gewesen sei? Was sie über seine Vermögensverhältnisse wisse? Sie beantwortete die Fragen mit leiser Stimme und sagte nie mehr als »Ja« und »Nein.«
»Kennen Sie Ann Laiter?« fragte ich dann.
Claire Bright schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, man kann sie als Freundin, wenn nicht als Verlobte Mr. Bannisters bezeichnen«, fuhr ich fort. »Wir trafen sie gestern abend in seiner Gesellschaft. Offengestanden, machte die Dame einen ziemlich teuren Eindruck. Ich könnte mir vorstellen, daß Jack Bannister sich durch sie zu fragwürdigen Geschäften verleiten lassen konnte. Wissen Sie etwas darüber?«
Die Sekretärin antwortete nicht. Sie starrte mich nur aus aufgerissenen Augen an.
»Wollen Sie meine Frage nicht beantworten, Miß Bright?«
Sie fing sich. »Ich weiß nicht«, stammelte sie. »Ich habe nichts dazu zu sagen.« Sie sprach so unsicher, daß ich überzeugt war, einen Volltreffer gelandet zu haben.
Manchmal verdirbt man einen sich abzeichnenden Erfolg, wenn man zu hartnäckig bohrt. Ich stand auf.
»Das war alles. Bitte, entschuldigen Sie noch einmal, daß ich so früh hier auf gekreuzt bin.«
Sie blieb sitzen und kam nicht mit bis zur Tür. Die Hand schon auf der Klinke, drehte ich mich noch einmal um.
»Ich möchte noch eine etwas indiskrete Frage stellen, Miß Bright, wenn Sie gestatten — haben zwischen Ihnen und Jack Bannister Beziehungen bestanden, die über das rein Geschäftliche hinausgingen?«
Es war, als sei die Frau zu Stein erstarrt. Erst nach langen Sekunden quälte sich ein »Nein« über ihre Lippen, und ich habe selten ein Wort gehört, das so eindeutig gelogen war. Plötzlich hatte ich hatte ich das sichere Gefühl, den richtigen Faden in der Hand zu halten.
Ich ging trotzdem, aber ich ging nur bis zur Straße und stellte mich so daß ich den Eingang im Auge behalten konnte. Irgend etwas würde in der nächsten Stunde geschehen, ich war überzeugt, daß Claire Bright jetzt schon den Telefonhörer am Ohr hatte und Bannister anrief. Entweder würde ihr Bannister befehlen, zu ihm zu kommen, oder er kam selbst.
Ich verrechnete mich nicht. Knapp zehn Minuten, nachdem ich das Haus verlassen hatte, erschien Claire Bright. Sie nahm sich nicht die Zeit, nach rechts oder links zu sehen, sondern stürzte zu dem Taxistand an der Ecke. Sie stieg in den nächsten Wagen. Ich mußte mich beeilen, damit ich den Anschluß nicht verpaßte.
In ausreichendem Abstand fuhr ich dem Taxi nach, und ich merkte rasch, daß die Richtung stimmte. Wie erwartet, stoppte der Wagen vor dem Haus Nr. 508 der 64. Straße, dem Haus, in dem Jack Bannister wohnte. Die Sekretärin stieg aus, zahlte hastig und verschwand im Eingang.
Ich parkte den Jaguar in einer Lücke, die ich zum Glück ein oaar Häuser weiter fand. Neben einem Zeitungsstand wartete ich.
Vielleicht wäre es -nicht uninteressant gewesen, die Unterhaltung zwischen Bannister und Claire Bright anzuhören, aber ich hielt es für richtiger, zunächst einmal abzuwarten.
Ich brauchte nicht einmal lange zu stehen. Nach ungefähr zwanzig Minuten kam Claire Bright wieder aus dem Haus. An ihrer Seite ging Jack Bannister.
Sie gingen auf einen blauen Mercury zu, der am Straßenrand stand. Der Mann öffnete die Tür, ließ die Sekretärin einsteigen und setzte sich dann selbst hinter das Steuer Der Wagen scherte aus der Parkreihe aus und schleuste sich in den Verkehrsstrom ein.
Ich ließ die Zeitung sinken, hinter der ich in Deckung gegangen war, spurtete zum Jaguar, sprang mit einem Satz hinter das Steuer und schoß dem Mercury nach Bannister fuhr langsam genug, daß ich ihn nicht aus dem Auge verlor. Ich hielt mich zurück und sorgte dafür, daß ständig zwei oder drei Wagen zwischen uns lagen.
Er fuhr von Manhattan nach Brooklyn hinüber, und für einige Minuten konnte ich die verrückte Hoffnung hegen, er würde mich direkt zum Versteck der Beute führen, aber dann schlug er die südliche Richtung nach Brighton Beach ein.
Das alte Problem aller Verfolgungsfahrten machte mir zu schaffen. Ich durfte den Mercury nicht aus den Augen verlieren, aber ich durfte auch nicht bemerkt werden. Je mehr wir uns dem Küstenbezirk näherten, desto leerer wurden die Straßen und desto größer mußte ich den Abstand zwischen meinem und Bannisters Wagen werden lassen. Kein Wunder, daß ich ihn plötzlich verlor, als die Küstenstraße eine Kurve beschrieb.
Ich zischte die Küstenstraße wie ein Geschoß entlang, aber der Mercury tauchte nicht wieder auf.
Die Küstenstraße verläuft an dieser Stelle in einem Abstand von durchschnittlich fünfhundert Yard zum Ufer. Ein Dutzend Stichstraßen zweigen von ihr ab zu den Landhäusern und Villen oberhalb der Küste. In eine dieser Stichstraßen mußte Bannister eingebogen sein.
Ich drehte den Wagen, raste ein Stück zurück, stoppte dann und machte mich daran, eine der Stichstraßen auf der Suche nach dem Mercury entlangzugaloppieren. Die Straßen waren so schmal, daß ich nur Zeit verloren hätte, wenn ich den Wagen benutzt hätte.
Früher galt Brighton Beach als vornehme Gegend, aber das war zu einer Zeit, als die Menschen noch nicht gern ins Wasser gingen. Das Viertel liegt auf Klippen, die steil zum Meer abfallen. Um zum Wasser zu gelangen, bedarf es einer halsbrecherischen Kletterpartie. Seitdem die Leute an ihren Wochenenden das Meer nicht nur sehen, sondern auch darin baden wollen, gilt Brighton Beach nicht mehr viel. Die Millionäre zogen sich aus den altmodischen Landhäusern, mit denen sie die Klippen bepflanzt hatten, zurück und überließen die Gegend den anderen. Seitdem bietet die Kante ein buntscheckiges Bild. Zwischen mehr oder weniger verrotteten Million ärsvillen liegen Landhäuser aus dem Versandkatalog'und Wochenendhäuser von der Güte einer besseren Hundehütte.
Ich preschte also an verwilderten Gärten, schreiend bunt gestrichenen Holzfassaden, glaslosen Fenstern vorbei. Ich legte ein hartes Tempo vor, denn mich jagte die Angst. Wenn Bannister mit Claire Bright hinausgefahren war, um dem Mädchen für immer den Mund zu schließen, dann konnte ich zu spät kommen.
Ein Schild und ein angebrochener Querbalken stoppten mich.
»Achtung! Absturz!«
Dahinter fiel die Klippe steil zum Ozean ab, und zwar in eine Tiefe, die auch ein Meisterspringer nicht unbeschädigt überstanden hätte.
Ich jagte den Weg zurück und brach einige Weltrekorde über Mittelstrecken.
Rein in die nächste Stichstraße. Wiebot sich das gleiche Bild, aber kein Schimmer von dem blauen Mercury.
Ich raste die dritte und vierte Straße entlang, und ich war abgehetzt wie ein Jagdhund, als ich endlich das Auto sah, dem ich nachlief.
Der Mercury stand im Vorgarten eines ehemaligen Prachtbaus. Das Haus mußte um die Jahrhundertwende errichtet worden sein. Es strotzte nur so von Türmchen, Winkeln und Giebeln. Der Garten, fast schon ein Park, war ungepflegt, aber an dem Gebäude schienen in letzter Zeit einige Reparaturen durchgeführt worden zu sein.
Der Zaun um das Gelände war niedergebrochen. Eine kleine Freitreppe führte zu der erneuerten Tür. Rasch, aber möglichst lautlos, lief ich um den Bau herum zur Rückfront.
Eine große Terrasse bot eine gute Möglichkeit, näher ans Haus heranzukommen. Die großen Fenster zum Haus waren anscheinend neu verglast worden, aber zwischen den Steinplatten der Terrasse wucherte Gras.
Ich schlich die Stufen hoch, pirschte mich an die Fenster heran und versuchte, in das Innere zu sehen. Ich sah nur leere Räume, in denen die Tepeten in Fetzen von den Wänden hingen, aber als ich die Nase vorsichtig in die Höhe des letzten Fensters schob, zuckte ich sofort zurück. Ich hatte die Gestalt eines Mannes gesehen, und jetzt hörte ich auch eine Stimme.
Ich verstand sogar, was die Stimme sagte:
»… einen Riesenärger, du Idiot!«
»Ich habe euch den Tip geliefert«, antwortete eine Stimme erregt. Ich erkannte, daß sie Bannister gehörte. »Mir verdankt ihr überhaupt die Möglichkeit. Ich denke nicht daran, alle Schwierigkeiten allein auszubaden, während ihr…«
»Shut up!« sagte der andere hart, und Mr. Bannister klappte seinen Mund gehorsam zu. »Was soll mit dem Girl geschehen?«
Ich riskierte es, mich aus meiner gebückten Haltung aufzurichten, bis ich in den Raum sehen konnte. Viel konnte ich nicht erkennen, denn unmittelbar vor meiner Nase ragte die Gestalt eines Mannes, der mir den Rücken zukehrte. Der Rücken gab mir gerade noch so viel Blick in das Zimmer hinein frei, daß ich Claire Bright sehen konnte. Sie saß auf einem Stuhl, und sie blickte den Mann vor dem Fenster unverwandt an. Bannister konnte ich nicht sehen, aber ich hörte seine Stimme, die kalt die letzte Frage beantwortete.
»Schafft sie mir vom Halse!«
Claire Bright warf den Kopf nach rechts herum. Offenbar stand dort Jack Bannister.
Die Gestalt vor mir duckte sich. Ich hörte einen Strom von Flüchen. Dann schrie der Mann:
»Warum erledigst du es nicht selbst? Hältst du mich für einen Mörder, den du mit einer Handvoll Dollar kaufen kannst?«
Überraschend frech antwortete Bannister:
»Es bleibt sich doch gleich, ob man einen Mord kauft oder ihn selbst erledigt. Du hast den Mord an Larry Hogh gekauft. Du wirst auch diesen Fall auf die eine oder andere Weise erledigen. Wir sitzen im gleichen Boot. Vergiß es nicht! Wenn ich auffliege, bekommt das FBI alle!«
Ich dachte, der Mann vor mir würde sich auf Bannister stürzen, und wahrscheinlich hätte er es getan, wenn Claire Bright in diesem Augenblick nicht versucht hätte, zu fliehen.
Es war ein kläglicher Versuch. Sie unternahm ihn viel zu langsam, beinahe wie eine Dame, die empört das Zimmer verlassen will, weil in ihrer Gegenwart fragwürdige Geschichten erzählt worden sind.
Plötzlich tauchte auch Jack Bannister in meinem Blickfeld auf. Er stürzte sich auf das Girl, packte Claire am Handgelenk, riß sie herum und hob die freie Hand.
Es gibt einige Sachen, die ich einfach nicht vertragen kann. Solche Sache, wie sie sich im Zimmer abspielte, gehört dazu. Ich fuhr hoch. Ein halber Satz genügte, um auf die Fensterbank zu springen. Ein Fußtritt ließ das Fenster auffliegen, und ich betrat die Szene.
Es war ein ziemlich lauter Auftritt. Einer der Fensterflügel knallte dem Mann, der mir den Rücken zukehrte, an den Schädel, schwang zurück, und ich sprang gewissermaßen direkt in den Flügel hinein.
Das Fenster ging zu Bruch. Glas klirrte, und mein Sprung wurde zu einer Art Bruchlandung zwischen Glas- und Holzsplittern.
Der Mann, den ich bis zu diesem Augenblick nur von hinten gesehen hatte, gewann zwei Sekunden. Er fuhr herum. Für die Dauer eines Herzschlages starrten wir uns an. Seine Hand zuckte zur Tasche.
Ich kam hoch, als er seine Pistole gezogen hatte und schlug von unten her zu. Der Schlag saß ausgezeichnet, Er warf den Mann gegen einen Tisch an der rechten Wand. Tisch und Mann fielen um, und ich konnte mich nach Mr. Bannister umsehen.
Er war im Begriffe zu türmen, aber ich holte ihn ein, bevor er die Tür erreicht hatte. Ich erwischte ihn am Rocckragen, riß ihn herum und traf ihn mit einem mittleren Haken.
Jack Bannister ging sang- und klanglos zu Boden. So gut er als Mann aussah, so wenig konnte er vertragen.
Der andere schien aus härterem Holz. Noch in den Tischtrümmern liegend, versuchte er, an seine Waffe heranzukommen.
Ich ließ mich auf kein Risiko mehr ein, sondern fischte die 38er aus der Halfter.
»Finger von der Tasche!« warnte ich, und die Waffe in meinen Fingern unterstütze die Warnung auf so eindeutige Weise, daß der Mann es vorzog, dem Befehl zu folgen.
»Komm hoch, mein Junge!«
Er raffte sich aus den Tischtrümmern auf.
»Jetzt noch die Arme hoch, und einer freundlichen Unterhaltung steht nichts mehr im Wege!«
Langsam krochen seine Arme in die Höhe. Ich ging auf ihn zu und nahm ihm die Pistole ab.
Der Mann war etwa so groß wie ich. Er hatte glattes, blondes, leicht angegrautes Haar und war beachtlich breit in den Schultern. Ohne das Überraschungsmoment hätte ich ihn sicherlich nicht so schnell geschafft. Sein Gesicht war blaß und eigentlich ausdruckslos. Am Kinnwinkel, wo ihn meine Faust getroffen hatte, zeigte sich eine gerötete Stelle.
»Höchste Zeit, daß wir uns vorstellen«, sagte ich fröhlich. »Mit wem habe ich die Ehre?«
Er antwortete nicht. Kurzerhand griff ich ihm in die Brusttasche seiner Jacke. Ich nahm die Brieftasche an mich, zog mich zur Vorsicht drei Schritte zurück und studierte den Inhalt. Ich fand einen Führerschein mit dem Bild des Mannes. Als Name war Carrel Beck angegeben. Vor mir stand also der Mann, der den Mord an Larry Hogh bestellt hatte. Wenn Sie die Beschreibung nachlesen, die Sid Poland uns von dem Mann geliefert hatte, so werden Sie sich nicht wundern, daß ich ihn nicht erkannte. Von dieser Beschreibung stimmte fast nichts mit der Wirklichkeit überein.
Jack Bannister lag noch auf der Erde. Längst hatte er seine fünf Sinne wieder zusammen, aber er wagte nicht ’aufzustehen.
Claire Brigth stand immer noch auf dem gleichen Fleck. Sie hielt den Kopf gesenkt und sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.
»Steh auf und bring der Frau einen Stuhl!« schnauzte ich Bannister an. Er raffte sich auf. Sein eleganter Anzug war verschmutzt, die Krawatte war verrutscht, und seine sonst so sorgfältig gekämmten Haare hingen ihm in die Stirn.
Ich steckte Becks Brieftasche ein.
»Bist du der Chef von dem Verein?« fragte ich.
Er antwortete nicht. Ich zuckte mit der Achsel.
»Gut, wenn du jetzt nicht reden willst, so werden wir die Unterhaltung im FBI.-Hauptquartier fortsetzen. Ich glaube, wir werden alles aus euch herausbekommen, vor allem die Namen der Leute, die daran beteiligt waren und schließlich auch, wo sich das Gold befindet. — Vorwärts jetzt! Bannister, du gehst mit dem Mädchen voran!«
Ich hielt mich hinter Beck, der der gefährlichste war. Claire Bright fühlte sich offensichtlich so elend, daß sie sich auf den Arm des Mannes stützte, der sie hergebracht hatte, um sie töten zu lassen.
Durch die halbdunkle und schmutzige Halle gingen wir zur Tür. Auf meinen Befehl zog Jack Bannister den Riegel zurück. Wir stiegen die Stufen der Freitreppe hinunter und traten an den Mercury.
Ich überlegte die Sitzverteilung. Bannister und das Mädchen mußten in den Fond. Sie waren am ungefährlichsten. Beck setzte ich ans Steuer. Ich hielt es für richtiger, wenn ich selbst die Hände frei hatte, um nötigenfalls eingreifen zu können. Ich schickte mich an, um den Wagen herumzugehen.
Keiner unternahm den leisesten Widerstandsversuch. Bannister und das Mädchen krabbelten in den Fond, Beck nahm den Fahrersitz ein und legte die Hand auf das Steuer.
Genau als ich mich vor dem Kühler befand, knallte der Schuß, und es war ein Schuß, der nicht schlecht gezielt war. Die Kugel rasierte unmittelbar vor mir die Kühlerfigur weg.
Instinktiv ließ ich mich fallen, aber eine Deckung besaß ich damit noch nicht. Die Kerle zeigten es mir deutlich. Dreck spritzte mir um die Ohren, und das schlimmste war, daß ich nicht wußte, wo die Schützen steckten.
Ich rollte mich herum, um hinter dem Mercury Deckung zu finden. In der gleichen Sekunde gurgelte der Anlasser. Der Motor sprang an und heulte auf.
Mit einer wilden und verzweifelten Bewegung schnellte ich mich in die Büsche. Keine Sekunde zu früh. Carrel Beck nahm seine Chance wahr und benutzte den Mercury zu einem Mordversuch. Mit einem Satz sprang der Wagen an. Ich krachte in Gesträuch und Buschwerk, warf mich hoch, sprang noch einmal, überkugelte mich und zappelte, um mich von dem Gestrüpp zu befreien.
Ich kam auf die Füße, als Beck schon den Rückwärtsgang hineingeknallt hatte und den Mercury mit jaulendem Motor rückwärts gegen die Straße steuerte. Er rasierte einen Teil des zerbrochenen Zaunes weg, kam aber frei und stellte den Wagen quer.
Ich hob die 38er, aber ich ließ sie wieder sinken. Die Gefahr war zu groß, daß ich Claire Bright traf.
In den Büschen auf der anderen Straßenseite regte es sich. Schattenhaft tauchte eine Gestalt auf, wurde für eine Sekunde sichtbar und verschwand hinter dem Mercury.
Langsam dämmerte mir, was geschehen war. Becks Freunde hatten sich irgendwo in der Nähe auf gehalten. Der Krach, den das zersplitterte Fenster verursacht hatte, hatte sie herbeigelockt. Sie waren schlau und vorsichtig genug gewesen, nicht blindlings einzugreifen, sondern hatten sich hinter den Sträuchern auf der anderen Straßenseite verborgen. Als ich mit meinen Gefangenen herauskam, hatten sie gesehen, daß es sich nur um einen einzelnen Mann handelte, und sie hatten probiert, mich zu erledigen. Jetzt deckte sie Beck mit der ganzen Breitseite des Mercury. Ich hörte ihn schreien:
»Steigt ein! Los, wir müssen weg!«
Ich erkannte ein Gewirr von Gestalten, die sich in den Wagen quetschten. Eines der Seitenfenster wurde zerschlagen. Eine Hand, eine Pistole und ein Kopf tauchten auf. Der Kerl schoß noch, als der Mercury sich mit einem Satz in Richtung auf die Küstenstraße in Bewegung setzte. Eine Staubfahne wölkte hoch. Der Wagen zischte ab. Innerhalb von zehn Sekunden war mein schöner Erfolg zu Wasser geworden.
Ich verstaute die 38er im Halfter, weil sie mich hinderte, und rannte los. Ich bot den lächerlichsten Anblick, den man sich denken kann: ein Mann, der hinter einem Auto herläuft. So etwas kommt in der Regel nur in Filmen mit Charly Chaplin vor. Ich lief aus Leibeskräften, obwohl ich den Mercury schon nicht mehr sah, denn die Stichstraße verlief trotz ihrer Kürze in scharfen Windungen. Nur den auf gewirbelten Staub schmeckte ich, und das Geräusch des Motors hörte ich deutlich. Ich rechnete mir ‘ne gute Chance aus, den Mercury einzuholen, wenn ich rechtzeitig genug an den Jaguar herankam und die Richtung erwischte, in der sie zu fliehen versuchten.
Wenn ich mir die Situation heute ins Gedächtnis zurückrufe, dann frage ich mich selbst, warum ich durch das Motorengeräusch nicht gewarnt worden bin. Es muß sich viel zu langsam entfernt haben, aber damals fiel es mir nicht auf, und ich unterschätzte auch die Größe der Trickkiste, über die Carrel Beck verfügte, und die Kälte, mit der er zu handeln verstand. Sie können auch sagen, daß ich mich selbst überschätzte und der Meinung war, vor mir, meiner 38er und meinem FBI.-Aus weis würde jeder Ganove blindlings und mit höchster Geschwindigkeit türmen, froh, daß er überhaupt noch einmal davongekommen war. So rannte ich blind wie ein Maulwurf in die Falle.
Im Spurttempo raste ich um eine der Windungen, sah die Staubfahne des Mercury und einen blauen Schimmer eines Hecks an der nächsten, freute mich, daß ich ihnen noch so nahe war und… lag lang im Straßenstaub, ohne überhaupt zu begreifen, wie ich dort hingekommen war.
Um mich wirbelten Arme und Beine. Irgendwer hämmerte auf mir herum und schlug mir auf die Schulter. Mir dämmerte, daß ich angesprungen und niedergerissen worden war, aber bevor ich diese späte Erkenntnis richtig verdauen konnte, traf der Bearbeiter meiner Schulter endlich meinen Schädel, den er wahrscheinlich von Anfang an hatte treffen wollen. Bei mir ging das Licht aus.
***
Ich kann mich nicht erinnern, jemals in einem so überfüllen Auto gesessen zu haben. Um genau zu sein, ich saß nicht, sondern lag auf dem Boden zwischen Rücksitz und Vordersitz. Vier Paar Füße benutzten mich als Matte, Füße, die in großen, kräftigen Schuhen staken. Der eine Gent hatte seine Trittlinge auf meinem Brustkasten geparkt, der andere auf meinen Knien. Zwischen beiden sah ich die Schuhe einer Frau, aber sie hielt die Beine angezogen und bemühte sich, mich nicht zu berühren.
Ich ließ meinen Blick an den Hosenbeinen hochgleiten, kam zu je einer Hand, die eine Pistole hielt. Dann kam etwas Anzug und zwei Gesichter, die mich höchst unfreundlich anstarrten.
Sie glauben nicht, wie ein kräftiger Schlag auf den Hinterkopf die Denkgeschwindigkeit abbremst. Ich brauchte eine ganze Weile, um mich der Ereignisse zu erinnern. Der eine Gentleman half mir auf die Sprünge, indem er sagte:
»Wenn du dich rührst, G.-man, wird deine Nase ein wenig verunstaltet werden.«
Ich kapierte, daß die Burschen nicht meine Freunde waren, sondern Becks Männer. Zwischen ihnen saß Claire Bright. Ich registrierte mit Erleichterung, daß sie noch am Leben war. Von den Leuten auf den Vordersitzen konnte ich nichts sehen, aber es war leicht zu erraten, daß Carrel Beck und Jack Bannister dort saßen.
Ich hielt mich ruhig und sah mir Becks Leute genauer an. Es handelte sich bei ihnen nicht um die üblichen brutalen Gorillatypen. Sie waren relativ jung, gut trainiert und, nach ihren Gesichtern zu schließen, intelligent. Nur mit intelligenten Leuten hatte Beck so blitzschnell schalten können. Erst eine Schießerei, dann eine scheinbare Flucht bis um die nächste Kurve, bei heulendem Motor die Burschen wieder hinauswerfen, weiterfahren, hinter der zweiten Kurve halten und den G.-man einfach einpacken, den die eigenen Leute inzwischen erwischt hatten, das ..bewies eine Raffinesse und Kaltblütigkeit, die ich noch nicht erlebt hatte. Ich konnte mir gratulieren, daß ich überhaupt noch lebte. Wenn sie ihre Pistolen benutzt hätten, so würde ich wahrscheinlich nicht einmal vom Sterben etwas gemerkt haben.
Ich schloß die Augen. Drei Männer der Bande saßen im Wagen. Bannister nicht mitgerechnet. Es fehlte also immer noch der vierte Mann. Ich nahm an, daß dieser vierte Mann sich an dem gleichen Ort aufhielt, an dem die Beute aus dem Chaldeway-Fischzug versteckt war, und ich rechnete damit, daß wir zu diesem Ort unterwegs waren. Zwar konnte ich nicht sehen, wohin wir fuhren, aber ich hielt es für sicher, daß Beck die Richtung in die Stadt hinein eingeschlagen hatte. Hätte er versucht, New York zu verlassen, so wäre er in die Kontrolle der Straßensperren geraten. Brighton-Beach gehörte zwar noch zum Stadtbezirk, aber nur zwei Meilen weiter begann die Kontrollzone. Mit einem zusammengeschlagenen Mann auf dem Boden des Wagens war an ein Durchkommen nicht zu denken. Fuhren sie hingegen in die Stadt hinein, so hatten sie Kontrollen nicht zu befürchten. Daß Beck sich nicht länger in Brighton-Beach wohl fühlte, war klar. Wir hatten etwas zuviel Lärm gemacht, und die Gegend war nicht so unbewohnt, daß eine Benachrichtigung der Polizei ausgeschlossen werden konnte.
Vom Augenblick meines Erwachens an dauerte die Fahrt nur noch knappe fünf Minuten. Der Mercury bremste scharf. Ich hörte Schritte und eine scharfe Stimme:
»Warum kommst du?«
»Das verdanken wir alles diesem Idioten«, antwortete Beck, und ich hatte das Gefühl, daß Bannister einen kräftigen Rippenstoß abbekäme. »Ein G.-man macht das Girl verrückt, das ihm den Schlüssel besorgt hat. Das Girl saust zu ihm, der G.-man hinterher, und ihm fällt nichts Besseres ein, als das Mädchen zu mir nach Brighton ’rauszubringen. Er merkt noch nicht einmal, daß der G.-man sich an ihn hängst.«
»Und?« fragte die scharfe Stimme. »Der G.-man liegt hinten«, sagte Beck.
Die Fondtür wurde aufgerissen. Ein Mann beugte sich über mich.
Der dicke Cowely, der Drugstorebesitzer und Vermittler von dunklen Geschäften in der 22. Straße, der so liebenswürdig Eiscreme an Schulmädchen verkaufte, hatte mir das Gesicht beschrieben. Der Mann, er sich über mich beugte und mich wütend und interessiert zugleich anstarrte, war jener Bursche, der in Cowelys Drugstore Larry Hogh zu jenem Job geheuert hatte, der Hogh das Leben gekostet hatte, bevor er den Job noch zu Ende fuhren konnte. Ich hatte die Bande zusammen, die sich eine runde Tonne reinen Goldes geholt hatte.
Hübscher Witz, nicht wahr? So wie die Dinge lagen, hatte die Bande mich, und es bestand wenig Aussicht, daß sie mich lebendig aus den Fingern lassen würden. Für eine Million Dollar in Gold würden sie auch vor einem zweiten Mord nicht zurückschrecken. Während ich das noch dachte, sagte der vierte Mann schon:
»Warum habt ihr ihn nicht gleich draußen erledigt?«
»Ich hielt es für richtiger, wenn wir ihm erst einmal auf den Zahn fühlen. Draußen konnten wir nicht mehr länger bleiben. Es war zuviel geschossen worden.«
»Schafft ihn heraus!«
Meine beiden Bewacher nahmen ihre Füße von meinem Körper, griffen zu, warfen mich kurzerhand aus dem Wagen, und ich landete wieder mit der Nase auf dem Boden.
Ich hatte es endgültig satt, mir die Welt aus der Froschperspektive anzusehen und stellte mich auf die Füße, obwohl ich dabei das Gefühl hatte, daß mein Schädel zu zerplatzen drohte. Ich kam, wenn auch schwankend, hoch.
Carrel Beck und der andere Mann standen in zwei Schritten Entfernung und musterten mich schlechtgelaunt. Ich war ein Fehler in ihrer Rechnung, und sie dachten offensichtlich darüber nach, wie sie ihn ausmerzen könnten.
Claire Bright und Bannister mußten ebenfalls austeigen. Die zwei anderen Gangster ließen ihre Pistolen nicht aus den Fingern und bauten sich in unsrem Rücken auf.
Wir standen in einer geräumigen Halle, die ihr Licht durch ein Glasdach' erhielt. Den Eingang bildete ein Rolladentor, das heruntergelassen war. Unmittelbar neben dem Tor befand sich ein abgeteiltes Gelaß mit einer Tür und einem Fenster.
Die Halle war kahl und ohne Einrichtungsgegenstände. Lediglich ein Wagen, ein dunkler Lincoln, stand darin, und ganz am Ende ein großes, viereckiges Gebilde, das völlig mit einer riesigen Plane verdeckt war und dessen Form man nur ahnen konnte.
Bannister schob sich an die beiden Männer heran. Wahrscheinlich paßte es ihm nicht, mit mir in einer Reihe zu stehen. Er fand, daß er zur anderen Seite gehörte.
»Dan«, sprach er den Unbekannten an, »ich glaube nicht, daß wir uns Sorgen zu machen brauchen. Die Burschen vom FBI wissen nichts. Nur dieser« — er zeigte auf mich — »hatte Glück. Wenn du ihn erledigst, Dan, ist jede Gefahr ausgeschlossen.«
Während seines Wortschwalles war er dicht an Dan herangerückt. Der Mann ließ ihn bis in Reichweite kommen. Plötzlich hob er die Hand und versetzte Bannister wuchtige und klatschende Ohrfeigen. Bannisters Kopf flog nach rechts und links.
»Du verdammter…« schrie Dan. Ein Stoß traf den schönen Jack vor die Brust. Seine Füße gerieten ihm durcheinander. Er kugelte über den Boden, blieb liegen. Nicht eine Abwehrbewegung hatte er gewagt.
»Vielen Dank«, sagte ich.
Dan fuhr zu mir herum. »Vorsichtig«, warnte Beck. »Der Bursche ist gefährlich.«
Der andere ließ sich nicht abhalten. Er kam dicht an mich heran.
»Deinetwegen habe ich ihm die Ohrfeigen nicht heruntergehauen, G.-man«, zischte er mir ins Gesicht. »Was dich angeht, werden wir seinem Rat folgen müssen.«
Ich grinste ein wenig. »Versuche es ruhig. Ein G.-man zu sein, ist in mancher Hinsicht ein blöder Beruf. Man hat keine geregelte Arbeitszeit, riskiert den Hals für lauter Dinge, die einen im Grunde genommen nichts angehen. Nur eine Gewißheit besitzt man. Der Mann, der es einem G.-man besorgt, wird mit Sicherheit ihm nachgeschickt.«
Dan lächelte dünn. »Ich gebe nichts auf große Worte, G.-man.«
»Ich weiß! Du gibst nicht einmal etwas auf Papierdollar, sondern hältst dich gleich ans pure Gold. Eine Tonne von dem Zeug hast du kassiert und einen Mord dafür in Kauf genommen. Jetzt sitzt du auf der Tonne und mußt ’nen zweiten Mord an mir begehen, und wie es aussieht, willst du auch Bannister auf die große Reise schicken. Und trotzdem wirst du von deinem Goldstapel nichts haben. Die Kontakte am Elektrischen Stuhl sind aus gewöhnlichem Stahl.«
Er holte aus. Vermutlich wollte er mir ein paar von den Ohrfeigen knallen, die er Bannister verpaßt hatte, aber wenn ich auch angeschlagen war, so miserabel wie der schöne Jack war ich noch lange nicht.
Dans Ohrfeige kam nicht an, aber meine Faust landete bei ihm. Viel Musik lag nicht dahinter. Immerhin genügte es, um den Mann ein paar Schnitte zurückzuwerfen.
Lange dauerte das Vergnügen nicht. Beck und die beiden anderen fielen sofort über mich her. Ich war noch nicht wieder fit genug, um mich ernsthaft wehren zu können. Innerhalb von dreißig Sekunden schlugen sie mich zusammen, und ich konnte noch von Glück sagen, daß mein Schädel diesesmal von einem Pistolenhieb verschont blieb.
Dan wischte sich einen schmalen Blutstreifen aus dem Mundwinkel.
»Bringt sie in das Zimmer!« befahl er wütend.
»Bannister auch?«
»Klar!«
Mit Fußtritten brachten sie Bannister auf die Beine. Er heulte wie ein getretener Hund und schrie: »Das kannst du nicht machen, Dan! Ich habe doch…«
Es nützte ihm nichts. Sie stießen ihn ebenso in das Nebengelaß wie Claire Bright und mich. Ich hörte, daß sie die Tür von außen verschlossen. Dann sah ich ihre Gesichter am Fenster zur Halle auftauchen.
Das Zimmer, wahrscheinlich eine ehemalige Meisterstube, enthielt zwei Pritschen, einen Tisch und zwei Stühle. Ich ließ mich auf eine der Pritschen fallen. Wenn sie mich in Ruhe ließen und ich hier eine Stunde ausruhen konnte, würde ich ihnen noch ein wenig die Zähne zeigen können.
Claire Bright hatte sich auf einen der Stühle sinken lassen. Sie sah zum Erbarmen aus.
»Sie sollten sich hinlegen«, sagte ich. »Es tut mir leid, daß Sie mit in die Tinte gerieten.«
Sie hob den Kopf. Zum erstenmal, seit wir uns in der Gewalt der Gangster befanden, öffnete sie den Mund:
»Das ist meine eigene Schuld«, sagte sie leise.
»Ich glaube, es ist mehr seine Schuld als Ihre«, antwortete ich und machte eine Kopfbewegung zu Jack Bannister, der ruhelos und ohne den Blick vom Fenster zu nehmen, im Zimmer auf und ab lief. »Sie waren mit ihm befreundet und haben ihm von dem Goldtransport erzählt, nicht wahr?«
Sie nickte stumm. '
»Und wie ist er an den Plan mit der eingezeichneten Fahrtroute gekommen? Sie selbst kannten die Route doch nicht.«
»Er veranlaßte mich, einen Abdruck von dem Tresorschloß zu machen. Sie wissen, daß sein Onkel ihn wegen angeblicher Unterschlagungen aus der Firma warf. Er erzählte mir wochenlang, er wäre unschuldig. Ich glaubte ihm schließlich, weil ich ihm glauben wollte. Er sagte, in dem Tresor befänden sich die Unterlagen, mit denen er seine Unschuld beweisen konnte, und schließlich bekam er mich so weit, daß ich mit einem Wachspräparat, das er mir gab, einen Abdruck vom Tresorschloß in einem unbewachten Augenblick machte. Danach müssen sie den Schlüssel angefertigt haben. In einer Nacht sind sie dann eingedrungen und haben den Tresor geöffnet. — Erst als der Transport überfallen wurde, wußte ich, daß Jack mich belogen hatte. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, bis Sie…«
Sie brach ab. Ich verstand, daß sie nicht zugeben wollte, Bannister aus Eifersucht zur Rede gestellt zu haben. Vielleicht hätte sie weiter geschwiegen, wenn sie nicht durch mich von Bannisters Freundin Ann Laiter erfahren hätte. Bannister hatte ihr Gefühl für ihn schäbig für seine Zwecke ausgenutzt.
Ich wandte meinen Kopf dem Mann zu.
»He, Bannister!« rief ich ihn an. »War es so, wie sie sagt?«
Er blieb zwar stehen, antwortete aber nicht.
»Setz ruhig deine Zunge in Bewegung, mein Junge. Deine Freunde draußen werden dich nicht besser behandeln, wenn du schweigst.«
Er kam zur Pritsche.
»G.-man«, stammelte er hastig, »können Sie etwas für uns tun? Sind Ihre Freunde unterwegs? Wird die Polizei uns rechtzeitig herausholen?«
Beinahe hätte ich laut gelacht. Bannisters plötzlicher Umschwung kam zu überraschend.
»Keine Ahnung. Das wird sich heraussteilen, wenn Dan und die anderen massiv werden. Beantworte meine Frage.« Unter einem Schwall von Beteuerungen, daß er gezwungen worden sei, daß er sich nie aktiv beteiligt habe, und daß er von Anfang an eigentlich gar nicht mitmachen wollte, gab er zu, daß Claire Bright die Wahrheit gesagt hatte.
»Die Karte wurde einfach ausgetauscht«, sagte er. »Sie legten statt dessen eine Karte in den Tresor, in die die Route eingezeichnet war, die der Wagen dann fuhr. Ich…« Er brach ab, aber ich konnte den Satz ergänzen.
»Du kanntest die Gewohnheiten des alten Chaldeway und wußtest, daß er sich die Karte nicht noch einmal ansehen würde. Du wußtest, welche Karten er benutzte und wie seine Eintragungen aussahen. Auf diese Weise ist ihm nicht einmal nach der Tat aufgefallen, daß die Karte, nach der sich der Fahrer richtete, nicht von seiner Hand stammte. Tch finde, du hast deinen Freunden ’ne Menge wertvolle Tips geliefert. Ich nehme an, du hast sie auch in den Einzelheiten der Chaldeway-Uniformen und des Wagens beraten. Wer sind die Burschen überhaupt?«
»Dan nennt sich Webster, G.-man. Die beiden anderen heißen Barry Lyonei und Stunt Chalders. Ich weiß nichts Näheres über sie. Ich habe sie durch Ann Laiter kennengelernt.«
»Hallo, die schöne Schwarzhaarige ist also auch mit von der Partie.«
Bannister bekam eine Art Wutanfall. »Sie hatte mich überhaupt dazu gebracht«, keuchte er. »Immer hat sie auf mich eingeredet. Ständig lag sie mir in den Ohren, ich müßte meinem Onkel den Rauswurf mit einem Streich heimzahlen.«
»Kanntest du sie schon, als du noch in der Firma arbeitest?«
»Ja, damals habe ich sie kennengelernt.«
Jetzt lachte ich wirklich. »Sie hat dich schön ’reingelegt Ich wette, sie hat sich von Anfang an nur an dich herangemacht, um für Webster und Beck eine gute Gelegenheit herauszuholen. Du bist ein betrogener Betrüger, Jack Bannister.«
»Ich bringe sie um, wenn…« knirschte er.
Draußen in der Halle wurde ein Automotor angelassen. Kurz darauf hörte ich ein rasselndes Geräusch.
»Was ist das?« fragte ich.
»Das Rolladentor«, erklärte Bannister. »Es wird elektrisch betrieben.«
»Ist es der einzige Ausgang?«
»Ja.« Er ging zum Fenster, vor dem immer noch die beiden Gangster Lyonei und Chalders standen. »Webster fährt im Lincoln fort«, meldete er.
Stunt Chalders machte eine drohende Armbewegung und scheuchte damit Bannister ins Zimmer hinein.
Das rasselnde Geräusch wiederholte sich. Offenbar wurde das Tor wieder heruntergelassen.
»Wo befinden wir uns eigentlich?« fragte ich.
»Ziemlich mitten in Brooklyn. Das hier war früher einmal eine Großgarage, aber sie rentierte sich nicht und stand leer. Webster hat sie gemietet.«
Bannister wußte gut Bescheid. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an befürchtet, er könnte ausgebootet werden, und so hatte er die Gangster gezwungen, ihn über alle Einzelheiten zu informieren. Die Garage lag eine knappe Meile Luftlinie von der beraubten Bank entfernt Eine große und übermannshohe Mauer umgab den Hof, in dem sie lag. Mit der Rückfront stieß sie an ein Fabrikgelände. Der Platz war gut gewählt, um ungestört eine Millionenbeute zu verbergen, bis die Aufregung um den gelungenen Raub sich gelegt hatte.
Wenn ich meine Aussichten, die in diesem Falle auch die Chancen Claire Brights und Jack Bannisters waren, zusammenrechnete, blieb nicht viel übrig. Phil würde vielleicht herausbekommen, daß ich bei Claire Bright, dann bei Bannister gewesen war. Vielleicht erhielt die Polizei eine Meldung über die Schießerei in Brighton-Beach, und dann entdeckte man mit ziemlicher Sicherheit den Jaguar. Aber von dort bis in die Garage führte ein weiter Weg. Einen zufälligen Zeugen durfte ich nicht, einrechnen.
Ich erkundigte mich bei Bannister nach der näheren Umgebung. Bewohnte Häuser gab es nicht in der Nähe, aber er meinte, daß in den Fabriken auch nachts gearbeitet würde. Menschen befanden sich also in der Nähe, aber ich wußte nur einen Weg, um sie auf uns aufmerksam zu machen, eine riskante Methode, die außerdem noch nicht einmal sicheren Erfolg versprach. Trotzdem mußte ich sie ausprobieren, wenn es zum Äußersten kam. Mir blieb einfach keine andere Wahl.
Ich schob den Gedanken beiseite. In der vergangenen Nacht hatte ich in meinem bequemen Bett kaum geschlafen. Jetzt, auf der harten Pritsche und in einer ungemütlichen Situation, schlief ich glatt ein.
Als ich aufwachte, waren zwei Stunden vergangen. Die Situation war unverändert. Bannister hockte auf einem Stuhl und schien völlig zusammengebrochen. Claire Bright lächelte mich schwach an, als ich die Augen aufschlüg.
»Sie haben geschnarcht, Mr. Cotton«, sagte sie.
»Entschuldigen Sie. Hat sich etwas ereignet?«
»Nein, gar nichts!«
Ich drehte den Kopf zum Fenster. Stunt Chalders stand allein davor, eine Zigarette zwischen den Lippen und starrte unverwandt zu uns hinein. Der andere, Barry Lyonei, war verschwunden, und auch von Carrel Beck war ' / nichts zu sehen.
Ich tastete meine Taschen ab. Klar, daß sie mir die 38er abgenommen hatten, aber auf irgendeine Weise hatte ich auch meine Zigaretten verloren.
Der Bienenschwarm in meinem Schädel hatte sich leidlich beruhigt, und er wurde auch nicht von neuem wild, als ich mich aufrichtete. In meiner Schulter stak zwar noch ein gewisses Lähmungsgefühl, das aber nicht ernsthaft hinderlich sein konnte.
Kritisch musterte ich den kläglichen Haufen, der Bannister darstellte. Als Verbündeter war er nichts wert, und auf Claire Bright konnte ich auch nicht zählen. Sie war eine Frau und keine von der energischen Sorte.
»Kommen Sie näher«, sagte ich. »Wir wollen beraten, ob es einen Weg aus der Falle gibt.«
Chalders am Fenster hob den Kopf, als wir uns an den Tisch setzten. Dennoch ließ er uns gewähren. Ich sprach leise.
»Weißt du, wie das Rolladentor betätigt wird, Bannister?«
»An de'r Wand befindet sich eine Schaltung mit drei Knöpfen für Heben, Halt und Senken.«
»Passen Sie auf! Ich nehme an, sobald Webster zur.ückkommt, werden sie sich mit uns beschäftigen. Ich weiß nicht, ob es in diesem Zimmer oder in der Halle geschehen wird. Wenn sie uns töten, werden sie nicht ihre Pistolen benutzen. Ich denke, sie werden mich und auch vielleicht dich, Bannister, bewußtlos schlagen. Dann werden sie uns in einen Wagen packen und an eine Stelle bringen, wo sie uns in Ruhe abtun können, wahrscheinlich an das Hudson- oder Eastriver-Ufer.«
Bannister machte ein Gesicht, als wolle er weinen.
»Sie glauben wirklich, sie werden uns umbringen.«
»Nein«, zischte ich wütend. »Sie werden uns die Taschen voller Goldbarren packen und uns mit den besten Grüßen an den FBI nach Hause schicken. Hänge endlich deine Illusionen an den Nagel.« Der Mann, der doch die ganze Suppe angerührt hatte, besaß die Härte von Pudding. Er zitterte an allen Gliedern.
»Sie sind Polizist, G.-man«, jammerte er. »Sie müssen etwas tun.«
»Davon rede ich die ganze Zeit. Ich werde versuchen, das Tor zu erreichen und den Mechanismus in Tätigkeit zu setzen. Weiß nicht, ob ich es schaffe.« Ich wandte mich Claire Bright zu. »Wenn das Tor sich nach oben in Bewegung setzt, kümmern Sie sich um nichts anderes, als ins Freie zu gelangen. Sie rennen einfach los. Ist das klar?«
Sie nickte.
»Es ist fraglich, ob Sie es schaffen werden. Wenn ich das Tor erreiche und den Knopf habe drücken können, dann werde ich versuchen, in die Halle zurückzulaufen. Das müßte die Gangster vom Tor ablenken. Diesen Augenblick müssen Sie ausnutzen. Vielleicht ziehen Sie vorher besser Ihre Schuhe mit den Stöckelabsätzen aus. Sie können dann besser laufen. Und wenn Sie noch einige Zickzack-Haken schlagen können, so würde das Ihre Chancen verbessern.«
Wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.
»Ich werde es versuchen«, versprach sie.
»Und was soll ich tun?« drängte Bannister.
Einem richtigen Mann hätte ich vorgeschlagen, in die Halle zu laufen, während ich mich um den Torschalter bemühte, aber Jack Bannister einen solchen Vorschlag zu machen, wäre verlorene Mühe gewesen.
»Mach es wie Miß Bright«, sagte ich. »Lauf zum Tor, aber halte dich ein Stück von ihr entfernt. Ich glaube, das wäre alles«, schloß ich. »Jetzt können wir nur noch unsere Nerven so aufmöbeln, daß sie nicht versagen.«
Claire Bright sah mich gläubig, an. Offensichtlich vertraute sie darauf, daß es mir gelingen würde, sie herauszuholen. So viel Vertrauen berührte mich geradezu peinlich, denn ich selbst machte mir weder für mich noch für die beiden anderen Illusionen.
Ich legte mich wieder auf die Pritsche. Ich hätte jetzt gern ’ne Zigarette geraucht.
Wenn ich auch nur höchst ungern einen einzigen Cent für mein Leben gegeben hätte, so war ich doch nicht verzweifelt. Eine ganze Menge Leute haben schon versucht mich auszulöschen, und bis zu diesem Augenblick hatte es noch keiner geschafft. Ich konnte einfach nicht einsehen, warum Dan Webster, Carrel Beck und ihre Leute mehr Glück haben sollten als andere. Freilich, auch mein Vorrat an Glück konnte erschöpft sein.
Stunde um Stunde verging. Vor dem Fenster löste Barry Lyonei seinen Kumpan ab, aber sonst ereignete sich nichts.
Es wurde dämmerig in der Halle, draußen verblaßte der Tag, und das Licht, daß durch die Dachverglasung drang, wurde spärlicher. In unserer Bude war es schon fast dunkel.
Draußen erteilte ein Mann einen Befehl. Wenig später wurde die Tür geöffnet. Chalders kam herein, die Pistole in der Hand. Ich dachte schon, daß es losgehen würde, aber er drehte nur einen Lichtschalter an der Tür. Eine kahle Lampe an der Decke des Zimmers flammte auf. Der Gangster ging hinaus ster und Carrel Beck kamen herein, Eine knappe Stunde später war in der Halle nichts mehr zu erkennen, nicht einmal mehr das Gesicht unseres Wächters. Ich freue mich über die hereingebrochene Dunkelheit.
»Gibt es kein Licht in der Halle?« fragte ich Bannister.
Er überlegte. »Doch«, antwortete er dann. »Neonröhren an den Decken an vier Stellen.«
Noch eine halbe Stunde verging ohne Ereignisse. Meine Armbanduhr, die alles gesund überstanden hatte, zeigte wenige Minuten vor neun, als ich ein kurzes Hupensignal hörte. Gleich darauf rasselte das Rolladentor. Ein Automotor brummte, und Scheinwerfer geisterten durch die Halle. Ich hörte das Schlagen von Autotüren, die Schritte von Männern auf dem Betonboden und Stimmen, aber ich verstand die Worte nicht.
Der Motor erstarb und die Scheinwerfer erloschen. Dann leuchtete bläuliches Licht in der Halle auf. Die Neonröhren waren eingeschaltet worden.
Ich stand auf.
»Es ist soweit«, sagte ich.
Die Tür wurde aufgerissen. Dan Webster und Carrel Beck kamen herein Chalders folgte ihnen mit gezogener Pistole.
Ich warf einen raschen Blick zum Fenster. Lyonei stand noch immer dahinter. Ursprünglich hatte ich daran gedacht, im günstigen Augenblick, wenn alle sich im Zimmer befanden, durch das Fenster zu springen. Jetzt mußte ich den Plan verwerfen.
Webster marschierte auf mich zu, stoppte aber, bevor er in unmittelbare Reichweite kam.
»Habt ihr Ann Laiter verhaftet?« bellte er mich an.
Ich wollte Zeit gewinnen und stellte mich dumm.
»Die hübsche Schwarzhaarige? Bannisters Freundin?«
»Spiele nicht den dummen August!« schrie er. »Habt ihr Verdacht gegen sie! Habt ihr sie verhaftet?«
»Am besten fragst du beim FBL-Hauptquartier an«, schlug ich vor. »Sie sind immer gefällig und zu Auskünften bereit.«
Er wollte sich auf mich stürzen. Rechtzeitig fielen ihm seine schlechten Erfahrungen ein. Er griff in die Brusttasche und holte eine' Pistole beachtlichen Ausmaßes heraus.
»Du wirst antworten, oder…«
»Das ist nicht der Prospect-Park«, sagte ich ruhig. »Wenn du schießt, wird es einigen Wirbel geben.«
Ich konnte am Ausdruck seines Gesichtes erkennen, daß er selbst daran gedacht hatte. Fast friedlich sagte er: »Hör zu, G.-man! Du gibst mir die Auskünfte, die ich brauche,, oder es geht dir schlecht. Ich war den halben Tag unterwegs, und ich habe nicht feststellen können, daß eure Leute in irgeneiner besonderen Form auf den Beinen sind. Anscheinend hast du also auf eigene Faust gehandelt.. Nur Ahn kann ich nicht finden. In ihrer Wohnung meldet sich niemand. Habt ihr sie hochgenommen?«
Ich blieb mit meiner Antwort bei der Wahrheit.
»Keine Ahnung, was die Kollegen unternommen haben, seitdem ich mich in eurer angenehmen Gesellschaft befinde.«
»Du mußt mir doch sagen können, ob ihr sie in Verdacht hattet, zum Henker!«
»Nicht mehr und nicht weniger als jeden anderen, aber das ändert sich oft in wenigen Stunden.«
Webster drehte den Kopf zu Carrel Beck.
»Wir müssen hier weg. Ann kennt das Versteck, und wenn die G.-men ihr auf der Seele knien, dann singt sie möglicherweise.«
»Wir können unmöglich mit dem Wagen in der Chaldeway-Aufmachung durch die Straßen fahren. Jeder Verkehrs-Cop kennt die Frisur.«
»Wir packen das Gold in den Lincoln und den Mercury um. Mögen die Achsen sich ruhig verbiegen.«
»Und wohin willst du es bringen?«
»Ich habe ein zweites Versteck vorbereitet.«
In Becks Gesicht flammte Mißtrauen auf.
»Davon hast du nichts gesagt?« Webster wischte den Ein wand mit einer Handbewegung zur Seite. Ich dachte, daß Becks Mißtrauen nur zu berechtigt sein mochte. Noch jeder Gangster hat versucht, seine Kumpane um die gemeinsame Beute zu betrügen.
Die Gangster schritten rückwärts zur Tür.
»Carrel!« rief Bannister. »Dan, der G.-man…«
Sie beachteten ihn nicht. Sie verließen das Zimmer, und die Tür wurde geschlossen. , »Mein Junge«, sagte ich zu Bannister, »du scheinst ein noch viel größerer Lump zu sein, als ich angenommen habe. Aber schicke deine Hoffnungen ruhig schlafen. Auch wenn du ihnen verrätst, daß ich einen Fluchtversuch unternehmen will, schließen sie dich nicht in die Arme, sondern schicken dich in die Hölle.«
Die Angst schüttelte ihn so, daß er sich nicht einmal schämte. Draußen gab Webster seine Befehle so laut, daß ich sie verstand.
»Barry und Stunt, nehmt die Plane von dem Laster. Carrel, fahr den Lincoln hin. Ich passe unterdessen auf den G.-man auf.«
Tatsächlich baute er sich vor dem Fenster auf.
Der Motor des Lincoln wurde angelassen. Ich sah das Auto am Fenster vorüberollen. Beck rangierte mit dem Wagen herum, und wahrscheinlich übertönte dieser Lärm jedes andere Geräusch, denn nicht nur ich, sondern auch die Gangster hörten nicht das Brummen von zwei Wagen, die draußen vorfuhren. Dann aber hämmerte eine Faust gegen das Rolladentor, und eine Männerstimme drohte:
»Aufmachen!«
Bannister sprang wie elektrisiert hoch. Selbst Claire Bright hob den Kopf. Ich biß vor Erregung in meine Unterlippe.
In der Halle erstarrten die Gangster zu Salzsäulen.
Das Hämmern wiederholte sich. Wieder verlangte die fremde Stimme: »Macht auf, oder wir brechen die Bude auseinander.«
Webster faßte sich äls erster.
»Hinter die Wagen, Jungs!« schrie er. »Wir zeigen ihnen die Zähne.«
Er öffnete die Tür zu dem abgeteilten Raum.
»Komm ’raus, G.-man. Los! Schnell! Nimm die Arme hoch! Auch die anderen! Rauskommen!«
Er lief auf Hochtouren. Die Situation war umgeschlagen. Jetzt durfte ich ihn nicht reizen, oder er hätte sofort geschossen. Ich nahm die Arme hoch und ging hinaus.
Er bohrte mir den Lauf seiner Pistole ins Kreuz.
»Vorwärts!« befahl er. »In die Mitte und zehn Schritte vor das Tor. — Rühr dich nicht! Ich knalle dich ab, bevor eure Leute einen Finger krümmen können.«
Das Hämmern hörte nicht auf, und die Männerstimme brüllte:
»Macht endlich auf, ihr Idioten!« Übrigens stimmt es nicht genau, wenn ich sage, daß der Mann vor dem Tor brüllte. Er sprach zwar laut und drohend, bemühte sich aber trotzdem, seine Stimme zu dämpfen. Jedenfalls stimmte sie in keiner Weise mit der Art überein, in der Polizisten oder G.-men gestellte Gangster zur Übergabe auffordern.
»Wir haben einen G.-man!« rief jetzt Webster. »Wir legen ihn um, wenn ihr einzudringen versucht.«
Für einen Augenblick schwieg der Mann vor dem Tor verblüfft. Dann lachte er und antwortete:
»Nur zu! Tote G.-men sind ein erfreulicher Anblick, aber zieh endlich das Tor hoch, Webster!«
Ich konnte die Unsicherheit des Gangsters hinter mir geradezu körperlich spüren.
»Wer ist draußen?«
Wieder das Lachen und die Antwort. »Ein alter Geschäftspartner von dir, Dan. Berry Lobs mit einigen Freunden.« Der Gangster aus der Bowery stand also vor der Tür. Der Chef jenes Artur Drago, der im Prospeet-Park erschossen wurde, als vier Männer das echte Chaldeway-Fahrzeug stoppten.
Carrel Beck kam hinter dem Mercury hervor, wo er Deckung gesucht hatte. Auch er trug jetzt eine Pistole in der Hand. Dan Webster stieß einen Wutlaut aus.
»Scher dich zur Hölle, Lobs!« schrie er. »Oder ich schicke dich hin. Ich verwandle dich in ein Sieb, wenn du…«
»Immer langsam«, kam die Antwort von jenseits des Rolladentors. »Schießerei kannst du haben, wenn du sie willst, aber wir hätten beide nichts davon. Besser, wir einigen uns!«
Beck ging nahe an das Tor heran. »Was willst du, Lobs?« fragte er fast ruhig. »Du bist bezahlt worden.«
»Fünftausend Dollar bei ’ner Beute von einer Million! Das ist doch ein Dreck! Ich schlage vor, wir reden über eine Neuverteilung.«
»Wie hast du uns gefunden?«
»Komm, Puppe«, sagte Lobs. »Melde dich bei deinen Freunden!«
Eine schwankende, fast gebrochene Frauenstimme rief schwach:
»Dan… ich bin hier, Ann. Lobs hat mich gezwungen, ihm alles zu sagen. Hilf mir, Dan!«
Was Webster sagte, ist unwiederholbar. Ein Wutanfall schüttelte ihn.
Carrel Beck kam vom Tor zu ihm.
»Es ist zwecklos, Dan«, sagte er. »Wir müssen uns mit ihm einigen. Je länger wir hier herumschreien, desto größer wird die Gefahr, daß irgendwer es hört. Schießen können wir auch nicht.«
»Ich denke nicht daran, mit diesem elenden Vorstadtganoven zu teilen.«
»Wir werden schon eine Gelegenheit finden, ihn ’reinzulegen, aber jetzt müssen wir gute Miene machen. Ich öffne das Tor.« Er bestätigte den Mechanismus. Das Tor setzte sich in Bewegung und rollte hoch.
Ich spannte die Muskeln. War das meine Chance? Sollte ich jetzt starten?
Ich drehte den Kopf. Claire Bright stand zu weit hinten, und vor dem Tor standen Lobs und seine Leute. Bei dieser Situation hatte die Frau keine Aussichten, Berry Lobs betrat die Halle. Seine rechte Hand umklammerte den Arm von Ann Laiter. Das Gesicht der Frau war geschwollen. Die Haare hingen ihr in Strähnen herunter. Ohne Zweifel war sie geschlagen worden. Hinter Lobs folgten die beiden Männer, die ich auch in der Kneipe gesehen hatte, der Breitgesichtige und der Schmale mit dem Fuchsgesicht.
Lobs grinste.
»Hallo, G.-man«, sagte er. »Ihr Burschen seid doch imer erstaunlich schnell zur Stelle. Anscheinend warst du ein wenig zu hitzig.«
Beck drückte den anderen Knopf. Das Tor glitt langsam abwärts. Die Falle schloß sich wieder.
Lobs gab Ann Laiter einen Stoß, daß sie vor Webster taumelte.
»Da hast du das Täubchen!«
Sie hob die Hände. »Dan…!« rief sie flehentlich, aber Webster wischte sie mit einer Armbewegung zur Seite.
Lobs Männer hielten Pistolen in den Händen. Ihr Chef drehte ihnen den Kopf zu.
»Steckt die Kanonen ruhig ein. Hier wird nicht geschossen!«
Sie gehorchten. Lyonei und Chalders kamen aus ihren Deckungen. Auch Webster war etwas zur Seite getreten, so daß seine Pistole mir nicht mehr ins Kreuz bohrte. Vorsichtig sah ich mich um. Bannister und Claire Bright standen etwas seitlich, und wenn jetzt noch Beck, Lobs und seine Leute näher kamen, dann mußte ich es wagen.
Sie taten mir den Gefallen. Lobs marschierte auf Webster zu. Seine Gorillas folgten ihm, und auch Beck räumte den Platz am Tor. Die Gangster standen so eng aneinander, wie ich es mir nur wünschen konnte.
Lobs sah den Lastwagen im Hintergrund. Lyönel und Chalders hatten die Plane zum Teil weggezogen, so daß der Kastenaufbau und die grüne und gelbe Lackierung der Chaldeway-Company zu sehen waren. Kühler und das Fahrerhaus waren noch verdeckt.
»Ist das Zeug noch darin?« fragte er.
Von den Webster-Leuten antwortete niemand. Lobs fuhr gelassen fort.
»Eine gute Sache, die ihr ausgekocht habt, aber ihr hättet ehrlicher mit mir spielen sollen. Mir habt ihr gesagt, es handele sich um einen Racheakt, und es spränge keine Beute dabei heraus, weil diese Panzeraustos einfach nicht zu knacken sind. Und am gleichen Abend muß ich in der Zeitung lesen, daß ich euch zu einer Beute von einer Million verholfen habe. Jedem vernünftigen Mann muß einleuchten, daß ich unter diesen Umständen nicht mit fünftausend Dollar zufrieden sein kann.«
Webster starrte ihn finster an. Lobs zeigte prächtige Laune.
»Na ja, Dan, ich habe mich gut daran erinnert, daß du damals, als du meinen Verein für ’nen Bankeinbruch anheuern wolltest, bei dem wir das Risiko tragen und du den Gewinn einstreichen wolltest, mit der schönen Ann Laiter zusammen warst. Ich dachte, daß die Freundschaft vielleicht noch bestünde und daß Ann mir erzählen konnte, wo du und das Gold zu finden sind. Ich holte mir Ann. Erst wollte sie nicht reden, aber keine Frau risiert ihr Gesicht, nicht einmal für eine Million in Gold.«
Dan Webster hielt noch immer die Pistole in der Hand.
»Ich könnte dich abknallen«, knirschte er.
Der Bowery-Gangster winkte ab. »Wem wäre damit geholfen? Meine Jungens knallen zurück, die Umgebung wird aufmerksam. Man alarmiert die Cops, und sie brauchen nur noch unsere Leichen und das Gold einzusammeln. Steck die Kanone ein und rede vernünftig, Dan.«
Webster steckte zwar nicht die Pistole weg, aber er fragte giftig:
»Wieviel?«
Lobs zog eine Zigarre aus der Brusttasche, biß die Spitze ab und schob sie sich zwischen die Zähne. Er schien sich ungeheuer sicher zu fühlen, denn er ließ sich Zeit mit dem Anzünden. Mit dem ersten Rauch, den er ausstieß, sagte er:
»Wir sind zwei Gruppen, Dan. Teilen wir in zwei Hälften!«
»Auf diese Weise erhalten wir weniger als ihr. Wir sind fünf Leute, ihr nur drei. Teilen wir fünf zu drei!«
»Arthur Drago mußt du mitrechnen, Dan. Er hat schließlich ins Gras gebissen.«
»Willst du ihm ein Denkmal aus den Goldbarren bauen?«
»Nein, aber einen Schluck auf sein Gedächtnis trinken.« Lobs Gesicht leuchtete vor Hohn.
»Also gut«, zischte Webster. »Wir teilen vier zu fünf.«
Berry Lobs zögerte noch. Eine Beute lag in seiner Reichweite, von der er kaum zu träumen gewagt hatte. Seine Gier trieb ihn, den vollen Anteil zu verlangen, aber etwas in Websters Gesicht warnte ihn.
»Okay«, sagte er mit einem Achselzucken. »Ich bin nicht, kleinlich. Vier zu fünf! Abgemacht!«
Er hielt Webster die Pranke hin, aber Webster verzichtete darauf, einzuschlagen und Lobs zog langsam seine Hand wieder zurück.
»Ich denke, wir laden meinen Anteil gleich in unsere Wagen«, sagte er. »Ich habe zwei Autos mitgebracht.«
»Nein«, entschied Webster. »Das Zeug bleibt vorläufig hier. Bevor du auftauchtest, wollte ich es selbst transportieren, weil ich annahm, die G.-men hätten Ann kassiert. Jetzt besteht keine Gefahr mehr, daß sie uns hier entdecken. Es hat schon genug Wirbel heute gegeben. Besser, wir halten uns still.«
»Was machst du mit dem?« fragte Lobs und zeigte auf mich.
»Das… allerdings, das wird heute noch erledigt. Verschwinde jetzt, Lobs!«
Der Bowery-Gangster schüttelte den Kopf.
»Dan, wer einmal auf ’nem Goldberg sitzt, sollte nicht wieder herunterklettern. Es könnte ihm sonst passieren, daß der Berg verschwunden ist, wenn er zum zweitenmal ’raufsteigen will. Wenn du es für besser hältst, daß wir ein paar Tage warten, so bin ich einverstanden, aber wir bleiben hier. Unsere Wagen haben in der Halle auch noch Platz, und in bezug auf das Mittagessen sind wir nicht anspruchsvoll.«
»Ich brauche keine Zeugen«, fauchte Webster.
Lobs schüttelte den Kopf. »Lächerlich«, knurrte er. »Du wirst ihn doch nicht hier erschießen wollen, und daß du der letzte warst, der ihn lebend in den Händen hatte, das weiß ich sowieso.«
»Er hat recht«, meinte Carrel Beck kalt.
Webster starrte auf seine Fußspitzen. Dann hob er den Kopf.
»Barry! Stunt!« befahl er scharf. »Nehmt den…«
Die Sekunde war da. Wie in einer Vergrößerung sah ich das rote Gehäuse mit den drei Köpfen neben dem Tor. Ich weiß nicht genau, was ich dachte, aber ich glaube, ich verabschiedete mich von mir selbst.
In dem Augenblick, in dem Webster zu seinem Befehl ansetzte, stand ich etwas links von der Gruppe, die er, Lyonei und Chalders bildeten. Vor diesen drei standen Lobs und seine beiden Männer. Carrel Beck hielt sich in Lobs' Nähe, während Bannister und Claire Bright noch in der Nähe der Tür zu dem abgeteilten Raum standen. Zwischen ihnen und mir lag Ann Laiter noch immer auf dem Betonboden.
So waren die Menschen im Raum verteilt. Ungefähr in der Mitte der Halle stand der Mercury. Der Lincoln und der Lastwagen waren nebeneinander gefahren worden, wobei der Lincoln mit dem Kühler auf die Seitenwand zeigte, während die Schnauze des Lasters auf das Tor gerichtet war.
Bevor Webster den Befehl, der nur mein Ende bedeuten konnte, ausgesprochen hatte, brach ich wie ein Hurrikan los. Mit voller Wucht warf ich mich in die Gruppe der Gangster. Es bestand keine Hoffnung, daß ich eine der Pistolen erwischen konnte, und ich versuchte es erst gar nicht. Mir am nächsten stand das »Fuchsgesicht«. Ich überrannte den Kerl, prallte gegen Lobs, der in die Knie brach, und rasselte mit Carrel Beck zusammen. Seine Rockaufschläge gerieten mir in die Finger. Ich wirbelte ihn herum. Mein Angriff überraschte ihn so, daß er keinen Widerstand zu leisten fähig war. Er geriet von den Füßen. Der Schwung war groß genug, um ihn gegen die Gruppe Webster-Lyonel-Chalders zu schleudern. Der Weg zu dem roten Schalter mit den Knöpfen war frei und nur wenig mehr als zehn Schritte trennten mich von ihm.
Noch kein Schuß war gefallen, als meine Hand den Knopf berührte. Das Geräusch, mit dem der Motor einsetzte, war nur leise, aber in meinen Ohren dröhnte es wie ein Hammerschlag. Rasselnd begann das Tor sich zu heben.
Ich warf mich herum, den Rücken gegen die Mauer gepreßt. Für die Dauer eines Herzschlages übersah ich die Situation. Der Breitköpfige aus Lobs Gang hielt die Pistole schon in der Hand. Das Fuchsgesicht wälzte sich noch auf dem Boden. Lobs selbst kniete und zerrte an der Kanone in seiner Tasche. Webster und Lyonei, von Beck umgerissen, waren im Begriff aufzuspringen, aber Chalders stand, die Pistole er.hoben, den Finger gekrümmt.
Irgendwer, ich glaube, es war Beck, schrie:
»Nicht schießen!« Chalders zögerte in allerletzter Sekunde. Ich raste los in die Halle hinein, wie ich es mir vorgenommen hatte. In der gleichen Sekunde fiel doch ein Schuß, vermutlich aus der Pistole von Lobs Gorilla.
Es wäre blanker Wahnsinn gewesen, auf die Bande zuzurennen. Ich schlug einen Haken nach rechts, wollte nach links ausbrechen, als ich mit Bannister zusammenstieß. Der Feigling war zu früh gestartet und stolperte, lauthals um Hilfe schreiend, dem langsam hochrollenden Tor zu.
Der erste Schuß hatte den Bann gelöst. Ein zweites Schießeisen knallte. Bannister heulte auf und fiel auf den Betonboden.
Mit einem Panthersatz hechtete ich nach links, rollte über die Schulter, sprang auf die Füße, raste für die Dauer einer Sekunde genau auf die Gangster zu, brach wieder nach links aus, probierte den Trick mit dem Hechtsatz und der Rolle über die Schulter noch einmal und schaffte es, links an den Gangstern vorbei und auf ein Dutzend Schritte an den Mercury heranzukommen.
Für die Gangster muß es ausgesehen haben, als zuckte ein Irrwisch durch die Halle. Sie alle schrien durcheinander, und ich weiß nicht, wer von ihnen seine Pistole betätigte, jedenfalls knallte es nicht zu knapp. Nur der allgemeinen Verwirrung verdankte ich es, daß ich bisher unangekratzt geblieben war. Der Mercury bot die erste Deckung, und ich bemühte mich mit großen Sprüngen, ihn zu erreichen.
Etwas wie ein brennender Peitschenschlag traf meine Schulter. Mit einem letzten Hechtsprung warf ich mich hinter den Mercury. Ich rutschte über den rauhen Betonboden, der mir die Haut von den Händen rieß.
»Hinter dem Wagen!« schrie eine Stimme. »Nehmt ihn in die Zange!«
Ich wußte nicht, ob Claire Bright inzwischen aus der Halle gelangt war. Ich wußte nur, daß ich die Jagd so lange ausdehnen mußte wie irgendmöglich. Ich hatte mir vorgenommen, den Lastwagen am Ende der Halle zu erreichen, und ich sprang auf und raste noch einmal los. Ich dachte nicht daran, daß es sinnlos sei und daß ich nichts damit gewann. Es war einfach ein Entschluß, und ich wollte ihn verwirklichen.
Ich schlug keine Haken mehr, sondern schoß einfach aus der Deckung heraus pfeilgerade auf den Laster zu.
Irgendwer, wahrscheinlich Dan Webster, brüllte: »Schießt nicht!« Aber sie hörten nicht mehr auf ihn. Sie veranstalteten ein Scheibenschießen nach mir. Klar, daß sie mich erwischten. Es geschah in der letzten Sekunde. Kopfüber stürzte ich neben der Plane, die den Kühler noch verdeckte, nieder, besaß noch so viel Verstand und Kraft, mich einmal zu überschlagen und halb verdeckt von der Plane neben dem Fahrerhaus in Deckung zu rollen.
Kein Mensch gibt sich geschlagen, bevor er endgültig erledigt ist. Sie hatten mich zweimal erwischt. Trotzdem wollte ich nicht aufgeben. Die Tür zum Fahrerhaus stand offen.
Bitte, glauben Sie nicht, daß beim Anblick dieser offenen Tür ein großartiger Gedanke in meinem Gehirn aufgezuckt wäre. Wahrscheinlich war es Instinkt, der mich noch einmal hochriß und mich trieb, in das Fahrerhaus des Lastwagens zu klettern.
Ich war langsamer geworden. Irgend etwas mit meinem linken Bein war nicht in Ordnung, und ich bin nicht sicher, aus welchem Grunde sie mich nicht endgültig wegputzten, als ich mich in den Wagen hineinzog. Vielleicht drang Websters gebrüllter Satz:
»Ihr Idioten! Ihr hetzt uns die Polizei auf den Hals!« jetzt doch in ihr Bewußtsein.
Ich hielt das Steuer in den Händen, als Webster schrie:
»Holt ihn ’raus!«
Etwas Blinkendes stach mir neben dem Steuer ins Auge: der Zündschlüssel. Er stak im Schloß!
Plötzlich war das Gefühl des »Am-Ende-Seins« wie fortgeblasen. Mit ihm verschwunden waren die Erschöpfung und die lähmende Mattigkeit im Gehirn.
Noch nicht aus, dachte ich. Ich sah, wie sie herangerannt kamen, Lyonei, Chalders, Lobs’ Gorillas und Berry Lobs selbst. Meine Hand drehte den Schlüssel, der rechte Fuß berührte den Gashebel. Der Anlasser schnarrte. Der Motor stotterte… sprang an.
»Tor zu!« schrie Webster. Ich sah Carrel Beck zu dem Schalter springen.
Das linke Bein wollte nicht gehorchen, aber ich zwang das Knie hoch und stemmte den Fuß auf die Kupplung. Zehn Schritte trennten den vordersten der Anstürmenden noch vom Kühler, fünf Schritte noch, als ich den Gang einlegte und die Kupplung fahren ließ, den rechten Fuß fest auf den Gashebel gestemmt.
Wie ein bockender Stier, der aus dem Dunkel seines Pferchs in die sonnenüberflutende Arena gelassen wird, sprang der Lastwagen in die Bewegung hinein Die Räder zerrten den überhängenden Teil der Plane unter sich, verfingen sich darin, aber die Kraft des Motors war größer als die Festigkeit des Stoffes Mit einem kreischenden Geräusch riß die Plane in langen Streifen auseinander.
Die Gangster sprangen vor dem Laster zur Seite wie vor einem gefährlichen Tier Vergessen war Websters Befehl Sie rissen die Schießeisen hoch. Die Schüsse peitschten.
Der Lastwagen rammte das Heck des Lincoln und drückte ihn zur Seite Mit heulendem Motor, aber immer noch im ersten Gang, donnerte er durch die Halle.
Ich sah Websters Gestalt vor dem Küher auftauchen. Auch er riß die Pistole hoch Ich zog den Kopf ein Das Glas, das kein Panzerglas war, bekam zwei, drei runde Löcher, von denen sich lange Sprünge ausbreiteten.
Ich richtete mich auf, sah den Mercury vor mir, riß das Steuer nach rechts, streifte den Wagen, aber blieb in Fahrt, und dann lag die Öffnung des Tores frei vor mir, die Öffnung, in die hinein sich langsam wie eine Sperre das Tor von oben senkte Neben dem Tor stand Beck, und auch er schoß ietzt ’runter mit dem Kopf, aber das Steuer eisern festhalten, dachte ich. Vielleicht schaffe ich es… vielleicht.
Ein krachender Stoß riß mich nach vorn. Der Laster bäumte sich, als habe ihn eine Faust gestoppt. Die Windschutzscheibe prasselte heraus. Die Kraft des Motors wirkte noch für eine Sekunde auf die Hinterräder, zwang den Wagen in eine rüttelnde, drehende Bewegung. Dann starb der Motor. Mich warf der Stoß zwischen Sitzbank und Steuersäule. Vielleicht wehrte ich mich noch für einen Sekundenbruchteil lang gegen die Dunkelheit, die mein Bewußtsein zu überschwemmen drohte. Es blieb vergeblich. Es wurde dunkel um mich. — Aus!
***
Ich glaube, es ist besser, wenn ich, Phil Decker, Ihnen den Rest der- Geschichte erzähle. Sie überschauen die Zusammenhänge dann leichter.
Ich kam an diesem Morgen ziemlich vergnügt ins Hauptquartier. Ich hatte während der Nacht ’ne Idee ausgebrütet, an der ich schon seit dem letzten Abend herumkaute.
Auf dem Schreibtisch fand ich einen Zettel: »J. C. kommt später. Hat angerufen!«
Ich wollte meine gute Idee eigentlich mit Jerry gemeinsam in die Tat umsetzen, aber wenn er anderweitig beschäftigt war, konnte ich mir die Lorbeeren auch alleine holen Ich ließ mir einen Wagen geben und fuhr zur Wohnung Claire Brights Mir war nämlich eingefallen, daß das Girl mit Bannister dick befreundet sein konnte, daß sie ihm die Schlüsse] geliefert hatte, und daß sie vielleicht den Mund auftun würde, wenn ich ihr ein wenig von der schönen Schwarzen in Bannisters Gesellschaft erzählte
»Miß Bright ist nicht zu Hause«, sagte der Hausverwalter »Sie bekam Besuch von einem Mann und ging fort, kurz nachdem der Mann sie verlassen hatte.« Eine flüchtige Beschreibung genügte, um den Besucher als Jerry zu identifizieren.
Glauben Sie nur nicht, daß ich daüber begeistert gewesen wäre. Das war doch glatter Diebstahl geistigen Eigentums, sagen Sie selbst. Ich nahm mir vor, ihm gehörig den Marsch zu blasen.
Wenn meine Theorie stimmte, dann mußte Claire Bright zu Jack Bannister gefahren sein und Jerry hinterher. Ich machte mich auf zu Bannisters Adresse. Über eine Stunde lungerte ich um das Haus herum, um eine Spur von Jerry zu sehen. Erst als ich sicher war, daß er sich nicht in der Nähe aufhielt, drückte ich den Klingelknopf an Bannisters Tür. Natürlich öffnete niemand.
Damit waren meine Möglichkeiten so gut wie erschöpft. Irgendwo im großen New York hing Jerry an Bannisters und Claire Brights Fersen, aber wo die nächste Szene stattfinden würde, das konnte ich nicht erraten.
Ich fuhr in das Hauptquartier zurück, setzte mich hinter den Schreibtisch und wartete. Ich wartete so an die zwei Stunden.
Etwa gegen elf Uhr schrillte das Telefon. Ein Leutnant der City Police hing an der Strippe. Er gehörte zu einem Revier draußen in Brooklyn und er sagte:
( »Wir haben hier draußen ’ne Schießerei gehabt. Es ist noch nicht ganz klar, wo und schon gar nicht, wer daran beteiligt war. Uns ist nur ein roter Jaguar aufgefallen, der hier auf- der Küstenstraße steht. Einer meiner Beamten meint, er gehöre einem bekannten FBI -Mann. Er habe mal in einem anderen Revier mit einem G.-man zu tun gehabt, der immer in einem solchen Wagen durch die Gegend gezischt wäre. Ich dachte, es sei besser, ich unter richte Sie davon.«
Mir steckte plötzlich ein Kloß in der Kehle.
»Wie ist die Nummer?« fragte ich.
Er nannte die Nummer, und es war die Nummer von Jerrys Jaguar.
Ich sauste zum Chef, Mr. High, und setzte ihm auseinander, daß in Brighton-Beach etwas passiert sei, in das Jerry bis über die Ohren verwickelt zu sein schien.
Der Chef gab mir alle Vollmachten, und ich sauste gleich nach Brighton-Beach hinaus. Dort hatten die Cops inzwischen herausbekommen, wo es wirklich geknallt hatte. Es handelte sich um ein notdürftig instandgesetztes Haus an der Steilküste. Ein zerbrochenes Fenster war gründlich zertrümmert.
Wem das Haus gehörte, erfuhren wir rasch. Vor dreißig Jahren mochte der Mann mal Millionär gewesen sein, aber bei irgendeiner Börsenspekulation hatte sich sein Reichtum aufgelöst. Jetzt wohnte er in einer kleinen Bude in einer Nebenstraße. Das Haus hatte er schon vor Monaten für ein paar Dollar an einen Mann vermietet, auf dessen Namen er sich nicht besinnen konnte. Erst als ich ihm lange auf der Seele kniete, nuschelte er zahnlos:
»Ich meine, er hieße Breck oder Brack.«
»Auch Beck?«
»Beck kann auch stimmen.«
Beck hieß der Mann, der die Berufsmörder Poland und Murray für den Mord an Hogh gedungen hatte. Ich rief den Chef an.
»Jerry scheint ins Zentrum getroffen zu haben«, sagte ich. »Leider ist er verschwunden, und ich weiß nicht, ob er noch handeln kann, wie er möchte.«
»Was können wir tun?« fragte Mr. High.
Ich zermarterte mein Gehirn, was konnten wir tun? Selbst wenn die rund dreißigtausend Polizisten New Yorks schlagartig auf die Suche nach Jerry angesetzt worden wären, so hätte das keinen Erfolg versprochen. Bei allen innerlichen Hochtouren, es mußte kaltes Blut bewahrt werden. Ich schlug dem Chef vor, sofort alle Leute unter Beobachtung zu stellen, die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Goldraub standen. Er stimmte sofort zu, und er gab mir unsere besten Leute und alle unsere getarnten Funksprechwagen.
Wir gingen sehr vorsichtig zu Werke. Die Leute der Bank wurden ebenso beschattet, wie alle Angestellten der Chaldeway-Company, wie auch der Bowery-Gangster Berry Lobs und seine Männer. Auch Bannisters Freundin, Ann Laiter, wollten wir überwachen, aber bei ihr ergab sich eine Schwierigkeit. Sie befand sich nicht in ihrer Wohnung.
Ich saß in der Zentrale. Ich saß den ganzen Nachmittag dort, und bis zum Einbruch der Dunkelheit verbrauchte ich drei Packungen Zigaretten. Mit zermürbender Regelmäßigkeit liefen die Meldungen der Beobachtungsposten ein: »Nichts Besonderes.«
Dann, etwa um acht Uhr, meldete Wagen zwölf:
»Berry Lobs und seine Leute verlassen Lobs' Wohnung. Eine Frau ist bei ihnen. Lobs, die Frau, ein Gangster besteigen einen Wagen. Der dritte folgt in einem anderen Fahrzeug.«
Ich schrie in das Mikrophon: »Haltet die Fährte!«
Dann sauste ich die Treppe hinunter, sprang in einen bereitstehenden Wagen, an dessen Steuer ein Kollege saß und zischte los. Die Jungens von Wagen zwölf hatten von Anfang an Schwierigkeiten, den Anschluß zu halten. Sie merkten sofort, daß die Gangster darauf achteten, ob ihnen irgendwer folgte, und sie mußten daher den Abstand ungewöhnlich groß halten. Ich empfing in meinem Wagen laufend Meldungen, und es sah bereits zwei- oder dreimal so aus, als würde Nummer zwölf die Lobs-Bande verlieren. Sie schaiften es aber immer wieder, und sehr bald schälte sich heraus, daß die Ganoven in Richtung Brooklyn fuhren. Auch ich fuhr nach Brooklyn hinüber.
Die ganze Jagd, Verfolgte und Verfolger, näherten, sich wie magisch angezogen, dem Bezirk, in dem das Verbrechen verübt worden war: der Chase-National-Bank. Schon war ich meiner Sache völlig sicher, als das Unglück passierte. Die Jungens' in Nummer zwölf meldeten sich über Funksprech: »Jetzt haben wir sie endgültig verloren. Sind sind in die Coolridge Road eingebogen. Wir können sie nicht wiederfinden.«
»Wo seid ihr?« rief ich.
»Coolridge Road. Etwa in Höhe des Hauses 440.«
Ich traf an der Stelle mit den Leuten des Streifenwagens Nummer zwölf zusammen. Von der Coolridge Road gehen eine Menge Seitenstraßen ab, und diese Seitenstraßen sind wieder durch Querstraßen miteinander verbunden. Der ganze Bezirk ist mehr oder weniger ein Fabrikgelände.
Kurzerhand forderte ich vom Hauptquartier und von der City Police Unterstützung an. Ich war entschlossen, alle Straßen durchzukämmen. Wir selbst fingen sofort damit an.
Ich glaube, wir suchten knapp zehn Minuten, als eine Meldung des Zentralstreifendienstes in unseren Funksprechverkehr schlug.
»Anruf aus einer Fabrik in der Bake Street. Es knallt dort.«
Wir waren in diesem Augenblick nur einige Ecken von der Bake Street entfernt. Ich drängte wortlos den Kollegen vom Steuer und gab Gas. Wir erreichten die Straße innerhalb von Sekunden, und dann hörten wir schon das Peitschen von Pistolenschüssen. Ganz instinktiv riß ich den Wagen durch eine Einfahrt in einen Hof, in dessen Mitte eine Halle stand, deren Glasdach erleuchtet war. Ich sah das große Tor, das in die Halle führte, und ich sah, wie sich ein Rolladen von oben herabsenkte. Die Schüsse dröhnten jetzt. Ein Motor heulte.
Schon war das Tor halbgeschlossen, als von innen ein Lastwagen mit furchtbarer Gewalt gegen den Rolladen prallte. Er verbog sich und stand.
Mein Fuß drückte schon das Bremspedal nieder. Mit einem riesigen Satz sprang ich aus dem Wagen, und noch im Sprung riß ich die 38er aus der Halfter. Mich trennten nur vier oder fünf Schritte vom Tor. Ein Mann sprang den blockierten Lastwagen an. Ich gab einen Warnschuß ab, un der Mann zog sich sofort wieder zurück.
Im nächsten Augenblick stand ich frei in der Halle. Nun. Sie wissen ja, welche freundliche Gesellschaft in dem Bau versammelt war. Sie zwangen mich in die Deckung, aber von dem Lastwagen ging ich nicht mehr weg. Ich kauerte neben dem Vorderrrad und zahlte ihnen heim, was sie mir schickten. Während des kurzen, aber heftigen Feuergefechtes pendelte ständig ein Fuß vor meiner Nase, der aus dem Fahrerhaus, dessen Tür abgerissen war, ragte. Der Schuh an dem Fuß kam mir unangenehm bekannt wor.
Die ganze Sache dauerte nicht lange. Die Kollegen kamen mir zur Hilfe, und als den Gangstern in der Halle die Kugeln um die Ohren flogen, gaben sie auf. Vier Gestalten lagen reglos auf dem Betonboden. Einer davon war Dan Webster.' Er war tot. Der andere, Berry Lobs, war nur angekratzt. Den dritten kannte ich nicht.
Ich fürchte, ich kann Ihnen die Gefühle nicht beschreiben, mit denen ich mich, als es still geworden war, aus der Deckung erhob und in das Innere des Lastwagens sah. Ich denke, ich habe noch nie in meinem Leben so viel Angst gehabt.
Jerry lag zwischen der Steuersäule und der Sitzbank. Er sah nicht sehr erfreulich aus, aber als ich ihn berührte, wußte ich, daß er lebte.
***
Okay, Phil hatte recht. Ich war noch nicht tot, obwohl die Ärzte im Krankenhaus einige Arbeit mit mir hatten. Nach etwa drei Wochen begann ich mich wieder für meine Umgebung zu interessieren. Dan Webster und Carrel Beck waren tot. Berry Lobs wurde zusammengeflickt, bevor er vor Gericht gestellt und zu dreißig Jahren Kerker verurteilt wurde. Seine Kumpane und die beiden Gorillas Websters kamen nicht viel billiger davon. Auch Ann Laiter und Jack Bannister wurden zu schweren Strafen verurteilt.
Bannister mußte allerdings, bevor er vor Gericht gestellt werden konnte, eine Kugel aus dem Oberschenkel entfernt werden. Er hatte sie sich eingefangen, als er mit mir zusammenprallte. Mit Claire right verfuhren die Richter milde. Phil war mir eine ganze Zeitlang böse, denn er behauptete, ich habe ihm die Idee gestohlen. Ich finde, er rächte sich auf eine recht schäbige Weise. Eines Tages legte er mir einen Brief auf die Bettdecke, der für mich gekommen war. Lessy Waine teilte in einer Anzeige allen ihren »Freunden und Bekannten« mit, daß sie sich mit irgendeinem Mr Smith verlobt hatte, der Professor für Literatur war.
Das Gold? Das wurde aus der Garage geholt und zu seinem Bestimmungsort gebracht, aber nicht von der Chaldeway-Company.
62
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
krmanjerry (otton

o W





